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T a g e b u eh.

i.

Aus Paris.

Frankreichs Aufgabe und seine Schwächen^ — Centralisation. — Schutz und Organisation der Arbeit. —
Volk und Bourgeoisie. — Das deutsche Nationalgefühl.

Woö auch geschehenmag, welche Wendung auch die gegenwärtigen Zustände in
Frankreich nehmen mögen, vergessen wir nie und nimmer, daß die Franzosen noch ein¬
mal für die Menschheit zuerst in die Schranken treten, um die vcrhängnißvollste Aus¬
gabe der Zeit, die „Organisation der Arbeit" auf die Gefahr hin, bei dem
ersten Versuche das schwerste Martyrthum zu erleiden, zu lösen. Die französischeRe«
volution von 1789 und 179l! war ein ähnlicher Versuch zum Besten der Menschheit,
zur Durchführung des Grundsatzes der Volkssouveränität gegenüber den abgelebten und
die Welt niederdrückendenZuständen und Institutionen des Mittelalters. Der Versuch
mißlang in vielfacher Beziehung, und Frankreich büßte in ihm sein edelstes Blut,
seine schönstenKräfte ein. Aber wenn Frankreich nicht im Stande war, die thatsäch¬
liche Durchführung der Volkssouveränität mit allen ihren Folgen zu verwirklichen, so
rettete es wenigstens den Grundsatz, und je mehr es selbst dabei' einbüßte, je mehr
Opfer der innere und äußere Kampf der ersten Revolution Frankreichs kostete, um so
mehr Dank ist ihm die Welt schuldig für das Martyrthum, das es für die ganze
Menschheit übernommen hat."

Gegenwärtig ist die französische Nation abermals am Werke. Die Arbeitsfrage
ist der Kern der Revolution von 1848. Die Franzosen haben das Verdienst, sie zu¬
erst offen gestellt zu haben, zuerst zur Lösung derselben in die Schranken getreten zu
sein. Gelingt es ihnen, die Lösung zu finden, so ist die Welt ihnen die heiligste und
edelste Bürgerkrone schuldig; gelingt es ihnen nicht, sührt diese Frage, wie leider nur
zu wahrscheinlich, in Frankreich noch einmal große Vcrwirruugen und Unglück aller Art
herbei, so übernimmt die französische Nation noch einmal das Martyrthum sür die ganze
Welt, und die ganze Menschheit übernimmt dann ihrerseits die Pflicht, diese Martyrkrone
selbst nur um so höher zu achten, je mehr Noth und Elend, Unglück und Mißgeschick
in ihr vertreten sind.

Warum wir aber fürchten, daß den Franzosen noch eüi'.ual eber die Martyrpalme
als die Bürgerkronc znsallen wird — das liegt einfach darin, weil wir glauben, daß
die Frage verkehrt gestellt ist, und daß auch die Art der Franzosen nicht gerade die
rechte ist, um dergleichen Fragen zu lösen. Wir wollen über beide Behauptungen un¬
sere Ansicht offen aussprechen, denn es thut Noth, daß Deutschland insbesondere fich
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vor den Fehler» hütet, die heute schon in Frankreich die Verhältnisse zn verwirren be¬
ginnen und schon jetzt unheildrohend aus der nächsten Zukunft in die Gegenwart hin-
überzuwirkeu scheinen; es thut Noth, daß Deutschland die Auflösung der Fragen, die
sich Frankreich gestellt, nicht etwa für unmöglich halte, wenn Frankreich sie nicht zu
lösen berufen sein sollte.

Die Franzosen sind ein wunderbar begabtes Volk in Bezug auf das enthusiastische
Aufgreifen einer augenblicklichen Gesammtaufgabe der Nation. Im ersten Sturme
schaart sich die ganze Masse des Volkes um die Eine Fahne, die augenblicklichdie Idee
des Volkes verwirklicht. Sie thnn Wunder der Begeisterung, so lange diese Idee sie
beherrscht. So waren sie zu Cäsar's, so zu Ludwig des Heiligen, so zu Napoleons
Zeiten. Aber sobald die Begeisterung nachläßt, ist auch die Idee selbst, die sie begei¬
sterte, meist ohne alle Schöpferkraft für sie. Die Municipicn Roms haben keinen festen
Boden gefaßt, die Gemeinden der Germanen sind spurlos verschwunden, die Gleichheits-
institutioncn der Revolution und selbst des Kaiscrthums arteten wieder in einen neuen
Adel und eine neue Aristokratie aus. Genug, der Franzose ist berufen, eine Gesammt-
idee mit aller Begeisterung zu erfassen, aber er scheint weniger berufen, dieselbe ans
dem Reiche des Enthusiasmus in das des kalten, ruhigen, verständigen und ausdauern¬
den Schaffens überzutragen. Was daher nicht im ersten Augenblicke für eine Idee
geschieht, ist in der Regel im zweiten nicht mehr möglich; was nicht durch den Enthu¬
siasmus selbst zur Erruugeuschast des ganzen Volkes geworden ist, wird es selten oder
nie durch kaltes, ruhiges Nachhelfen werden können.

In diesem Charakterzuge der Franzosen liegt die eigentliche Ursache der Centra¬
lisation. Die Centralisation ist nichts als der Versuch, die enthusiastischeGesammt-
idcc, die mit dem Enthusiasmus selbst aus der Masse verschwindet, in dem Mittel¬
punkte der Negierung und der Nation zu kesseln. Alle herrschenden Hauptideen der
französischenRation haben zu verschiedenenZeiten stets ihren Centralpunkt gesucht und
von ihm aus das Gauze gelenkt. Centralisation ist die kalte Krystallisation des heißen
Enthusiasmus der Franzosen.

Aber gerade in der Krystallisation liegt auch das Todte und Tödtende der Cen¬
tralisation. Sie sucht eine „Idee" zu fesseln, wo alle Ideen ihrer Natur nach stets
in einem ewigen Fortschritte begriffen find. In Folge dieser Auffassungsweisekonnte
in der ersten Revolution der democratische Grundsatz sich nach und nach immer enger
vereinzeln, bis er zuletzt im Kaiser und in der Soldatenorganisation, die jedem Re¬
kruten einen Marschallstab in den Ränzel steckte, vollkommen zusammenschrumpfte.

Wir fürchten, daß heute den Franzosen etwas Achnlichcs in Bezug auf die beiden
Hauptfragen der Zeit: der Schutz der Arbeit und die Organisation der
Menschheitsinteressen bevorsteht. In Bezug auf den Schutz der Arbeit hat
die Februarrevolution bereits die Lösung dieser Frage vollkommen in die Bahn der
Centralisation gebracht. Im Lnxembonrg versammelt sich eine Arbcitereommission,
die berufen ist, die Arbeit im Allgemeinen zu organisiren, d. h. sie nach
einem allgemeinen Grundsätze, nach einem allgemeinen System von Oben herabzustürzen
und in die zum Voraus bestimmte Normalgrcnzc einzuzwängen. Die Arbeit muß
sich selbst organisiren, und zwar in jedem einzelnen Arbeitszweige nach den Bedürf¬
nissen dieses Arbeitszweiges. Die Ausgabe der Regierung ist, dasür zu sorgen, daß
in jedem Zweige nach Recht und Billigkeit verfahren wird. Damit das geschehe, ist
es nothwendig, daß nicht nur der Grundsatz anerkannt, sondern anch Institutio¬
nen geschaffen werden, die diesen Grundsatz zu verwirklichen im Stande sind. Wahre,
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ächte Volksvcrtr-tnng, Volksgerichte, zum Schutze gegen Nnrccht, ein
durchgreifendes volkstümliches Creditsystem zur Förderung für jeden rüstigen
Arbeiter, und endlich Institutionen und durchgreifende Einrichtungen
gegen unverschuldete Noth. — Das sind die naturgemäßen Mittel des Schutzes
der Arbeit. Eine Organisation, die von einem Centrum ausgehend alle Arbeit über
einen Leisten schlagen soll, muß nothwendig zur Zcrnichtung jeder freien Bewegung führen.

Noch schlimmer ist, daß in diesem Centrum gegenwärtig zu Paris ein Parteigc-
danke, und kein Gesammt- und Nativnalgesühl sich geltend macht. Die unglückliche
Theorie, die die Nation in zwei Theile, Bourgeoisie und Volk, spaltet, herrscht heute in
den Leuten vor, die im Lnxembourg vertreten sind. Wir sind weit entfernt, ihnen den
Vorwurf zu machen, daß sie kalten Blutes die Interessen der Bourgeoisie opfern werden ;
wir erkennen gerne an, daß man bis jetzt mit vieler Schonung und vieler Gcrcchtigl'cits-
licbc verfahren ist. Aber das verhindert nicht, daß das Volk, im Gegensatz zur Bour¬
geoisie — im Lnxembourg allein vorherrscht, und daß dort auch die Grundsätze sich
geltend machen werden, deren eifrigster Vertheidiger Louis Blanc stets war.

Wir sehen noch eine weitere Gefahr darin, daß diese Commission uud die Aner¬
kennung des Grundsatzes, den sie aufstellt, Folge eines errungenen Sieges, einer gewon¬
nenen Schlacht waren. Wir wünschen friedlichen Fortschritt, nicht um des Frie¬
dens sondern um des Fortschrittes willen, denn wir sehen in der Geschichte,
daß was mit dem Schwerte gewonnen wurde, meist mit dem Würfel verloren geht.
Der Kamps schleudert uns stets über unser Ziel hinaus. Deswegen sind wir weit ent¬
fernt, den Franzosen einen Vorwurf zu machen, daß sie zum Kampfe gegriffen, denn es gibt
ein Maaß der Geduld, das am Ende stets überläuft. Wir machen nur denen Vorwürfe,
die die Ursache waren, daß es überlaufen mußte, und rathen Allen in Deutschland, die
eS gut meinen, dafür zu sorgen, daß diese Lage nicht wie in Frankreich der Gesellschaft
auf der Spitze eines Bajvnnets überreicht werden muß.

Der zweite Hauptgedanke der Scptemberrevolntion ist eine dunkle Idee der Gc-
sammtvflicht, aller Volker zum Besten der Menschheit gemeinschaftlichdas Ihrige bei¬
zutragen. Diese Idee keimte schon in der ersten Revolution. Sie liegt noch offener
in der zweiten. Herrn Lamartine selbst hat sie in etwas, trotz aller Rücksichten gegen
das Ausland, dennoch in seinem Manifeste durchschimmernlassen. Die Franzosen wollen
für alle uuterdrückteu Nationalitäten eintreten, sie denken an die „heilige Allianz
der Völker." Es ist das gewiß ebenfalls eine sehr hohe, sehr heilige Idee. Aber
sie vor Allem widerstrebt dem Geiste der Centralisation, denn eine centralisirtc
Menschheit würde die elendeste Sclaverci aller Völker sein. Und dieser Centralisa-
tionsneignng gegenüber beginnt der hohe und große Beruf Deutschlands. In Deutschland
herrschte zu allen Zeiten eine Rücksicht auf die Menschheit; das deutsche Kaiserthum war
schon eine vorzeitige Verwirklichung des Gedankens einer menschhcitlichcn Organisation; der
Cosmopolitismns war nirgends so stark und allgemeiu, als wie in Deutschland, und
nirgends wurzelt noch heute die „heilige Allianz der Völker" so tief als in den Ideen
der deutschen Denker. Aber neben und über dieser Idee steht heute Gott sei Dank
das viel tiefere Bewußtsein wie der Nothwendigkeit vor Allem die deutsche Nation
wieder zu einer Thatsache zu machen, das deutsche Nationalgefühl in einer
Nationalinstitution zn verwirklichen. Die Menschheit muß nnd soll der¬
einst ein Bündniß der Völker sein und nicht eine centralisirtc Volksunterdrücknng. Die
Richtung der mcnschheitlichen Vereinigung liegt in allen Nationen des Jahrhunderts; die
Verwirklichung derselben ist bedingt durch Befreiung und feste Organisation der Nationen
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als solch?. Das Nationalstreben in Deutschland ist der Schutz gegen das Centralstreben
in Frankreich, denn nur mit jenem ist eS möglich, die Menschheit nicht zu centralistrcn,
wohl aber zu ordnen im Interesse Aller Nationen der Welt.

Das ist die Aufgabe des deutschen Nationalgcfühls, und es hat überdies
den Beruf in Deutschland, im Kleinen der Welt zu zeigen, wie die Volker zu einem
Völkerbundekommen können, ohne die Selbstständigkcit jedes einzelnen Volkes zu zernichten.
Glück aus! ...... I. — >).

II.
Aus London.

Louis Philipp in London. — Louis Napoleon und Herr Eisenver,,. — Die Emigration. — Deutsil'e auf
der Pilgcrsrliaft nach Paris. — Mozzini und Owc». — Louis Philipps Landgüter — Ierrold über

Jncome-Tor und Postgeld. — Punchiana. — Lola Betsy Watson Montcz.

Louis Philipp hat das englische Ufer betreten; die Antipoden seines Geburtslandes
haben der gefallenen Dynastie gastfrei eine Zufluchtstattc gewährt. Claremont, das
Landschloß des Königs der Belgier, ist dem Haupte der Familie eingeräumt; der Her¬
zog von Nemonrs behilft sich mit der Villa des Herrn Baits in East Sheen, unweit
London, ein Ort, der durch Sir William Templc und Swift's Aufenthalt bei dem¬
selben, wohl manchem Deutschen als Name im Gedächtnisse steht. Die übrigen Glieder
der Familie sind hier und dort zerstreut untergebracht, und auch Guizot und Töchter haben
bei W. Henry Broadwood in Bryanstone Square ein Unterkommen gefunden. Eng¬
land hat sich wirklich selbst übcrtrvffen in seiner Aufnahme der Orleans. So allge¬
mein auch die Aufregung war. uud das vom Höchsten bis zum Geringsten, so hat
doch kein lautes Wort, keine Anspielung verrathen, daß jede Sympathie für die fran¬
zösische Nation und keine für den entthronten König derselben vorhanden; daß man
das Unglück ehre, aber nicht den Mann, der dasselbe selbstwollend auf sein Haupt
herab beschwor. Die englischenBlätter sagen, der einzige Ausdruck der Theilnahme
sei in den englischen Staatspapieren zu lesen gewesen, die bei der Nachricht von Louis
Philipp's Entthronung sogleich mit ihm zu sallen beschlossen;doch müssen sie das Auf¬
stehen allein bewerkstelligen und sind auch schon eifrig dabei. Niemand ist froher als
die kleine Herzogin von Montpensicr, das «;n»>ii ihres Lebens in Paris durch einen
so bedeutenden Wechsel verscheucht zu sehen; darum trägt sie allein dies Unglück wie
cm Glück. Die Toilette nur macht ihr einige Sorge, denn sie, wie die ganze könig¬
liche Familie ist ohne ein Kleidungsstück angekommen, und ihre allererste Sorge hat
daher sein müssen, sich einen Rock zu borge»; ja Louis Philipp ist sogar in einer
Blouse gelandet, und hat in seiner Furcht, erkannt und eingcfangen zu werden, den
großen Backenbart abgeschnitten, mit dem er sich sonst ein etwas sormidablcs Ansehen
zu geben suchte. Man sieht sein Bild in jedem Laden ausgestellt, und das gute un¬
schuldige Gcsichtchcndes kleinen Comtc de Paris neben ihm, und eine Menge aus allen
Klassen umsteht die Fenster, und bespricht sich lcmt über die Wege Gottes und die
Rechte des Volkes. Gestern ging die Nachricht, der König von Preußen sei hier
inco^nito. — Prinz Louis Napoleon hat sich auch wieder eingesunden, um sich von
Herrn Eisenberg die Hühneraugen schneiden zu lassen; daß die provisorische Regierung
seine Abwesenheit von Paris als den größten Dienst gefordert, den er der Republik
leisten könne, hat zu einigen Satyrcn Anlaß gegeben. Auch sind manche bedeutende
Familien hierher geflüchtet, der ersten Aufregung zu entgehen; wahrscheinlich wird
diese Emigration nicht von langer Dauer sein, uud so bald die jetzt in Paris herr¬
schende Rnhe sich dauernd beweist, werden die englischen Comtessinnen schnell in ihre
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Gemächer noch St. Germai» zurückeilen. Recht lächerlich haben sich unsere deutschen
Enthusiasten bei dieser Gelegenheit benommen! Statt sich des Sieges der Rechte des
Volkes aus der Ferne zu freuen, wie andere gesetzte Leute, haben sie sogleich alles im
Stiche gelassen und siud nach Paris hinübcrgelaufcu, um, der Himmel weiß was, zu
erreichen. Sie, die Fremden, hatten doch sicher nichts mit den Interessen der franzö¬
sischen Nation gemein und können nur des Principes wegen sich einer Sache freuen.
Auch Mazzini ist von der Partei uud gehört sogar zu den ersten. Er war eben
damit beschäftigt eine „Penny-Snbscription" für die Befreiung Italiens zu sammeln,
ein Mittel seinem Vatcrlandc zu dienen, auf das nnr ein so sanguinischer Enthusiast
und patriotischer Sauguinismus verfallen konnte. Auch die Commuuisten hier sind
göttlich entzückt, und sprechen durch ihr Organ, des Herzogs von Brauuschwcig
„ Londoner Deutsche Zeitung" ihren ganzen „ Feuereifer" aus. Selbst der gute
alte Philanthrop Robert Owcn ist ans seiner Höhle hervorgekrochen,in der er für das
Wohl der Menschheit Werke schrieb, die er nicht thätig ausführen konnte, und schreitet
mit rüstiger Eile und um zehn Jahre verjüngt durch die Straßen Londons einem Et¬
was nach, um das man ihm gerne hätte befragen mögen, wenn er nicht aller Welt
all' und überall mit einem Bruderkuß entgegenkäme, ein Liebeszcichen, von dem man,
selbst nicht e» i>ut>Ii,:, dispensirt sein möchte.

ES hat die Engländer nicht wenig in Erstaunen gesetzt, zu erfahren, daß Louis
Philipp Landgüter in England besitzt. Der schlane alte Fuchs, sagt man, er, der
nie daran dachte den Thron Frankreichs einzubüßen, hat doch für einen möglichen Fall
sich eine Zufluchtsstätte gesichert. Der Sohn von Philipp Egalitv hat das Ende einer
wechselndenLaufbahn mit einer Tragödie beschlossen, die den Söhnen des Atrcns ent¬
sprechend gewesen wäre. Und ohne einen Versuch dcu so geliebten Thron zn bewahren! —
So unköniglich dnrch eine Hintcrthüre davon zu laufen! Der „Napoleon des Frie¬
dens," — wie man ihn lange genannt hat, — wußte eben so wenig, wie der Na'
poleon des Krieges, einen ehrenvollen Tod einem Leben der Schande vorzuziehen.
Wer nicht groß gelebt hat, kann auch nicht groß sterben. Es fehlte ihm der Mnth
zu Beiden; denn er besaß nur deu des Egoismus, der die Handlungen des Menschen
wie seine» Charakter zu cincr Pygmäe zusammenschrumpft.

Die Tagespreise hat natürlich während dieser Zeit jedem andern Gegenstand nur
flüchtige Aufmerksamkeitweihen können, und die Zurücknahme der „Jncome-Tax" ist mit
einigem Interesse behandelt worden, weil der Wunsch und Wille der Nation dem Mi¬
nister gegenüber gesiegt und jedes englische Herz diesen Sieg mit Selbstgefühl mitge¬
feiert. Douglas Jerrold sagt bei der Gelegenheit, es ftieu die Journale, die England
regieren, und nicht das Parlament; darum wolle er jetzt eine» Entwurf zu einer Taxe
machen, der ihm weit gerechter nnd ausführbarer erscheine, als alle von den Ministern
vorgeschlagenen. Das ist mit Selbstgefühl gesprochen. Wie aber, wenn unsere Literatcn
sich einfallen ließen, eine solche Sprache zu führe»? Dvuglas Jerrold würde wahr¬
scheinlich aus den Wällen Magdeburgs spazieren gehe», wenn cr in Deutschland schriebe,
und müßte »och überdies i» England sür sich sammeln lassen, um seinen fünf Silbcr-
groschcn ein paar Extra-Pfennige sür Bücher und Tabak bcizusügen. Von einer Be¬
festigung Englands ist »nn nicht mehr die Rede. Die Vorfälle letzter Zeit haben hin¬
reichend bewiesen, daß vom Kontinente kein Neberfall zu fürchten sei, und daß die ganze
Furcht nur in dem Kopf des guten alte» Herzogs vo» Wellington gespukt, um erhöhte
Abgaben zu erlangen. Man hat seitdem von einer Erhöhung des Postgeldes gesprochen;
eine solche wird sich die Nation aber eben so wenig gefallen lassen, als die 5 pCt.
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Eine Einrichtung, die sich so wohlthätig bewiesen, wird nimmer einem merkantilenInter¬
esse geopfert werden! Für jetzt hat man beschlossen,Bücher durch die Post zu versen¬
den, 6 Pcuce den Band, wodurch eine bedeutende Summe gewonnen würde; aber, wie
Punch sagt, erfordert eine solche Veränderung auch besondere Wagen zur Beförderung,
indem ein Briefträger unmöglich Säcke mit Büchern schleppen könne. Das ist nun
freilich ganz richtig. — Punch hat überhaupt letzthin prächtige Einfälle gehabt. Er
witzelte in voriger Woche unter andern über die Fenstertaxe und schlug vor, künftig
anch die Brillen und Lorgnetten mit Abgaben zu belegen, da diese kleinen Fenster am
Ende doch die wichtigsten für den Menschen seien. Unsere deutschen Stubengelehrten,
die fast alle kurzsichtig sind, würden da viel zu versteuern haben! Danu wünscht er,
daß man im 49. Jahrhundert so menschlich sei, die Austern durch Chloroform zu öffnen
und ihnen die Bärte eben so abzuschneiden , so wie man den Aalen die Haut auf die¬
selbe christliche Weise abziehen solle. Das wäre für deutsche Hausfrauen zu üben!
Diesen sei daher das Chloroform zn dem Zwecke empfohlen, und nicht zur Ersparung
eigener Schmerzen. Dafür sollen sie auch durch die Erfindung einer Dampfmaschine
belohnt werden, die drei Hundert Stiche in einer Minnte näht. Die Herren Timmo¬
nier und Maguin zu Villcfranche an der Rhone haben ein Patent dazu erhalten; die
englischen Blätter bemerken aber richtig, daß man in jetziger Zeit kaum irgend eine Er¬
findung preisen könne, die die arbeitende Klasse eines Erwerbzweiges beraube. Auch
eiue neue Dampfmaschine ist iu's Leben getreten, die 8V englische Meilen in einer
Stnnde macht; sogar mit Waarcnzügcn. Da wird man doch künftig im wörtlichen
Sinne durch die Welt fliegen, und wer weiß, wohin sonst noch — nach welchem Jcarien,
wo der Mensch in ewigem Sonnenschein wandelt, und keinen Zweifel kennt und kein
Sehnen und kein Hoffen uud kein Wünschen, das der Augenblick nicht befriedige —
und wo er durch kein Licht aus scheinbar andern Welten getäuscht zu werden braucht,
damit er vor dem schrecklichsten der Schrecken, dem eigenen Wahne, gesichert sei. — Die
arme Lola Betsy Watson Moutcz ist inmitten dieser neuen Ankömmlinge ganz aus den
Augen verloren. Es cxistirt ein sehr hübsches Bild von ihr in London, das zu einer
Zeit gemalt wurde, wo sie in frischer Jugendblüthe stand. Sie war mit ihrer Mutter
von Irland nach Indien ausgewandert, und hatte durch ihre Schönheit sehr bald gesun¬
den, was sie suchte — einen Mann. Aber ihre Gesundheit (wahrscheinlich einiui) for¬
derte ein anderes Klima und sie ging nach England zurück; auf dem Schiffe machte sie
eine sehr angenehme Bekanntschaft, uud verweilte dann in London einige Zeit bei ihrem
nencn Freunde/ bis sie gegenseitig ihrer Gesellschaft überdrüssig geworden. Zu jener
Zeit ließ sie sich malen, uud dies Bild ist noch jetzt im Besitz der Künstlerin.' Lola
fand es dann nöthig, einigen Tanzunterricht bei der italienischen Oper zu nehmen, und
ging darauf als Fräulein Montcz nach dem Kontinent; die Frau Watson aber — ver¬
schwand vom Welttheatcr, uud was der Gatte zu dem allen gesagt hat, davon schweigt
die Geschichte. .

III

Die Ereignisse in Weimar.

Auch wir haben eine Revolution erlebt. Ehe ich zur Erzählung der Ereignisse
übergehe, muß ich folgendes vorausschicken.

Der Großherzog bezog keine Civilliste, sondern konnte den ganzen Ertrag des
Kammervermögens für sich und seinen Hosstaat verwenden. Obgleich nun Vcrwaltungs-
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kosten, Schuldentilgung und einige althergebrachte Ausgaben zum Nutzen des Landes
den wirklich verfügbaren Ertrag des Kammervermögcns dem Fürsten schmälerten, so
steht doch fest, daß die Bruttocinkünftc der Kammer sich auf eben so hoch beliefert, als
die gesammte Einnahme von der Besteuerung, welche in die Landschaftskassefloß, näm¬
lich 7_8()0M0 Thlr. Dies Kammcrvcrmögen besteht zudem in Gütern, ist zu For¬
derung der drückendstenGrundabgaben, Zinsen, Frohnen u. s. w. berechtigt und lastete
wie ein Alp aus dem ganzen Volke, besonders aber aus den Landbewohnern. Daher
erregte es überall Freude, als der Abgeordnete Herr v. Wydenbrugk aus Eiseuach
in der vorjährigen Sitzung unseres Landtags darauf antrug: das Kammervermögen
solle mit dem der Landschaft vereint und dem Großhcrzog eine Civilliste bewilligt wer¬
den; wolle man aber von Seiten der Regierung auf diesen Antrag nicht eingehen, so
möge wenigstens Besteuerung des Kammervermögcns eintreten. Der Antrag wurde
vom Landtag mit bedeutender Stimmenmehrheit angenommen, aber es war wenig Hoff¬
nung auf Genehmigung vorhanden.

Ans Mittwoch, den 8. März, war eine zweite Volksversammlung anberaumt worden.
Zu dieser Versammlung kamen aber nicht nur die Bürger Weimars und der benachbarten
Städte, sondern auch mehr als tausend Bauern. Die ganze Menge lärmte in höch¬
ster Ausregung auf dem Marktplatz hin und her. Es wurde ein Regierungsblatt aus¬
gegeben, worin ein Gesetz über Wiedereinführung der Preßfreiheit enthalten war, es
wurde die Besteuerung des Kammcrvermögcns zugesagt — aber dies genügte nicht mehr.
Gegen Abend zog die Masse in den Schloßhof, verlangte Gewährung aller ausgejprochenen
Bitten, Abhülfe aller Beschwerden und konnte nur durch die vcrsöbnlichen Worte des
Großhcrzogs und durch die Anstrengungen vieler braven Bürger, besonders aber durch
die Zusagen des Herrn v. Wydenbrugk, welcher im Namen des Großhcrzogs Gewäh¬
rung aller Wünsche versprach, von Gewaltthaten zurückgehalten werden. Daraus trug
man Herrn v. Wydenbrugk im Triumph, unter beständigen Lebehochs, nach seiner
Wohnung, kündigte ihm aber an, daß man den nächsten Sonnabend wiederkommenwerde.
Die Nacht verging höchst unruhig uud das Volk gab einigen Ministern durch Fenster¬
einwerfen seinen Unwillen zu erkennen. Zum Schutz des Schlosses hatte sich alsbald
eine Bürgerwachc gebildet.

Am andern Morgen große Versammlung der Bürgerschaft. Man war einig, in
eine Bürgerwehr zusammenzutreten, aber der größte Theil der Versammelten lehnte
vor der Hand jede Bewaffnung ab, weil es sonst den Anschein gewönne, als greise
man gegen das Landvolk zn den Waffen und wolle nicht ebenfalls Erfüllung dessen,
was es erstrebe; man könne vielmehr nur den lärmenden, ungesetzlichenWeg tadeln!
Es wurden nuu Abtheilungen von je 5V Mann gebildet, eine jede wählte einen Füh¬
rer und Gehülfen und diese ernannten einen Ausschuß zur Leitung des Ganzen.

Der Donnerstag nnd Freitag vergingen ruhig. Am Freitag erschien eine Pro-
clamation des Großherzogs, mituntcrzcichnet vom Erbgroßherzog, nnd gewährte: Ver¬
einigung der Kammer mit dem Landschaftsvermögen gegen eine Civilliste; Verwendung
beim Bundestag um ein deutsches Ständchaus; Volksbewaffnung und Verminderung
des stehenden Heeres; Veränderung der Rechtspflege, nach den Vorschlägen die der
Landtag machen würde. Die versammelte Bürgerwehr brachte dem Großhcrzog ein
Lebehoch; jeder andere Ausdruck des Dankes unterblieb vor der Haud, weil der Groß¬
herzog eben erst vvu einer Krankheit genesen und noch zu angegriffen war.

Gestern strömten Landleute von allen Seiten in die Stadt, man konnte ihre Zahl
wohl auf 8-"1v,000 schätzen. V.iele von ihnen meldeten sich sogleich bei dem Aus'
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schnß der Bürgerwehr, boten ihre Dienste zu Aufrechterhaltung der Ordnung an und
wurden, wie die Bürger, in Abtheilungen gebracht. Die Militärbehörde hatte dem
Ausschuß ihre Truppen zur Verfügung' gestellt für deu äußersten Nothfall, denn die
öffentliche Meinung sprach sich zu stark dafür aus, daß man des Militärs nicht bedürfe
und, sobald es dennoch einschritte, augenblicklichdie ganze Bürgerwehr auflösen würde.
Die Landtagsabgeordnetcn verkündeten dem versammelten Volke die Gewährung aller
gestellten Bitten, dcmuugcachtet war das Volk noch nicht zufrieden und verlangte Ab¬
setzung der Minister Schweitzcr und Thon, so wie Berufung Wydcnbrugk's in's Mini¬
sterium. Die Massen zogen von Neuem vor das Schloß, durchbrachen, nach heftigem
Widerstand, mit einem gewaltigen Stoß die Reihen der hier ausgestellten Bürgerwehr-
Abtheiluugcn und drangen in den Hof; doch blieben die innern Schloßthüren in den
Händen der Bürger und wurden behauptet. In den innern Ränmen des Schlosses,
der Menge nicht sichtbar, standen die Soldaten. Nach kurzer Zeit erschien der Ab¬
geordnete Geheime-Hofrath Kieser und machte bekannt, daß der Großherzog die Mi¬
nister Schweitzcr und Thon entlassen habe. Der Wegzug von etwa 50 Studenten
aus dem Schloßhofe zog endlich die Menge nach sich auf den Markt. Hier kam es
zu einem Sturm auf das Rathhaus, weil sich das irrige Gerücht verbreitet hatte,
ein Student sei drinnen verhaftet; der Sturm wurde von der 14 Bürgcrabtheilung
zurückgeschlagen. Herr v. Mpdenbrugk erschien aus dem Balkon des Rathhauses, sprach
zum Volke und erklärte, daß der Wirkungskreis als Abgeordneter seiner Gesinnung
am meisten entspreche und er daher nicht — wie der Großherzog ihm eben habe an¬
bieten lassen — in das Ministerium treten werde. Damit war aber das Volk nicht
zufrieden und ließ nicht eher ab, als bis Herr v. Wydcnbrugk zusagte, daß er, für
diese bewegten Zeiten, die Berufung annehmen wolle, aber nur unter der Bedingung,
daß ein jeder sich sofort nach seiner Heimath begebe. Die Autwort war ein allgemeines
Jubelgeschrei und die Massen begannen nun, allmählich sich zu zerstreuen und abzu¬
ziehen. Nach Mitternacht wurde die Stadt wieder vollkommenruhig. Außer einigem
Fenstereinwcrfen ist überall das Eigenthum uuaugctastet geblieben. Bei dem Handge¬
menge ist es nur zu wenigen ganz nnbedeutendcn Verwundungen und Quetschungen
gekommen.

Den 1!!., 14., 15. März. Die Bürgerwehr bildet sich aus und wird in Kurzem
zur Bewaffnung schreiten. Der Grvßhcrzog ist im Theater mit allgemeinem Jnbel
empfangen worden, eben so alle Glieder der fürstlichen Familie, wo sie erblickt wnrdcn.
Der Staatsministcr von GerSdorff und der Geheime-Staatsrath v. Wcgener haben
ihre Entlassung eingereicht; man ist sehr gespannt aus die Zusammenstellung des neuen
Ministeriums, welches bis jetzt nur aus dem Herrn v. Watzdorf, einem Mann der sich
das allgemeine Zutrauen in reichem Maße erworben hat, und Herrn v. Wydenbrugk
besteht.

IV.
Aus Breslau.

Die Lligc der Stadt.

Man versammelt sich in Köln, Aachen, Düsseldorf, Koblenz, um sich über die
an den König zu stellenden Petita zu berathen; in Berlin hält sogar die Polizei selbst
ihren schützenden Fittig über der Tagsatzung uuter den Zelten; aber wie man hier in
Breslau Mieue macht, in friedlicher Vereinigung unsere Lage nnd Stellung ins Auge
zu fassen, da wird das Militair in die Kasernen consignirt, die Wachen werden verdov-
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velt und die Eingänge zu dem Vcrsammluugssaal mit Infanterie und Kavallerie be¬
setzt! Grade als wenn eine grimmige Emcute im Hintergründe gelauert, als wenn be¬
absichtigt worden wäre, die Pfahlwurzel der bestehendenOrdnung zu zerstören! Das
Gouvernement, dem doch einmal i» letzter Instanz alles in die Schuhe geschoben wird,
erhält für dieses Vergehen nicht so bald Absolution von der öffentlichen Meinung. Die
Gewährung der Penodicität ist hier spurlos vorübergegangen, ja selbst die Amnestie der
Polen! Wir wünschen mehr, viel mehr, und wunderbar! es herrscht über die Bedürfnisse
eine so allgemeine Uebereinstimmung, daß es fast scheint, als beruhe die öffentliche Mei¬
nung auf einer geheimen Verschwörung. Ich glanb'S auch, nur verschwor man sich
nicht im geheimen, sondern auf öffentlichem Markte, und der deutsche Händedruck war
das Erkennungszeichen. Christ ist erstanden! Mögen hier und dort die Gewalthaber
noch zöger», den Forderungen des Volkes nachzukommen,sie werden es nicht mehr lange
thun. Die Breslauer Deputation steht vielleicht in dem Augenblicke, wo ich dieses
schreibe, vor dem Köuige! wir täuschen uns kaum über das Resultat ihrer Mission.
Sollte es aber gegen unsere Erwartung ausfallen, dann wäre es leicht möglich, daß
die Stimmung einen Grad der Erbitterung erreicht, wie es mancher noch nicht ahnt.
Die gewaltigen Ereignisse haben eine seltene Einigkeit unter allen Klassen der Gesell¬
schaft hervorgerufen: Bürger, Studenten, Arbeiter — Alles bewegt sich einträchtiglich
untereinander und sraternisirt, als wäre anch bei uns die Brüderlichkeit proklamirt.
Wie sehr man sich über die Stimmung und die Ansichten unserer Arbeiter getäuscht,
das zeigt sich jetzt. Laut uud stolz rühmen sie die Haltnng der französischen Genossen
und deren tiefe Achtung vor dem Eigcnthume. Es ist eine nichtswürdige Lüge, und
wer ja einmal mehr als flüchtig mit den Arbeitern verkehrt, wird mir es bezeugen, —
„communistische Gelüste" kennt unser Arbeiter nicht; er ist Commnnist, wie der Liberale
ein Revolutionär, ein destruktiver Minirer. Es ist an der Zeit, diesen Popanz des
Kommunismus, den die „gute" Presse ersuudeu, um die Besitzenden zu schrecken, sei¬
ner lügnerischenLumpen zu entkleiden. Der Communismus, welcher nächtlich mit Diet¬
richen und Brecheisen umherschleicht, hat immer existirt, aber der Diebstahl ist noch
nicht System geworden, wenigstens nicht bei unsern Arbeitern.

, ^ , , ^^Hzc".,' ' ,.
Ans Prag »).

1.
Den l I. Würz.

Stroß-nnufrufc. — Bürgermeister und Viirg-r. — 2«>40 Frled-nSpredlgten. — Die Stände.

Frankreich, die große Locomotive, brauset vor uns her, reißt die kleinen deutschen
Waggons, reißt sogar den großen österreichischen Packwagen mit sich fort, mit unbe¬
rechenbarerwunderbarer Kraft. Ob wir in den Schienen bleiben, ob wir den Hochdamm
herunterstürzen, wer weiß das? wer verbürgt es? Institutionen, in denen man gestern
noch sein Heil, seine Sicherheit glaubte, versagen den Dienst. Die Censur, diese köstliche
Eontumazaustalt gegen Geisteskrankheit, besteht nur noch >»« sonna. Wie sollte man
es wagen die Thatsachen zu streichen, welche die Wiener, Prager uud Preßburger Zei¬
tungen, wenn auch noch so purificirt, uns bringen? Was geschehen ist, kann man trotz

*) Die nachstehenden Briefe aus Prag sind, wie schon aus dem Datum ersichtlich, vor
den großen Wiener Ereignissengeschrieben. D. Red.

»«4». i. Vv. ' t>5
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aller Dccrete der Censur nicht hinwegleugnen. Der Wicderhall ist leicht zn erkennen.
Maneranschläge, und in Massen versendete Briefe, laden sür heute alle Bürger zu
einer Versammlung, und empfehlen eine Petition, um Communalversassung, Volksbe¬
waffnung, öffentliches Gerichtsverfahren, freie Presse, während von andern Seiten die
Nrbciterclasse eingeladen ist, das Resultat der Versammlung auf der Straße abzuwar¬
ten; die Stadt ist aufgeregt und gespannter Erwartung der Dinge, die der Abend
bringt"). Die Garnison auf 5000 Mann rcducirt, ist cvnsignirt, Polizeimandate ver-

Ei» anderer Bericht, den wir über denselben Gegenstand erhielten, meldet nichts von
dieser Einladung an die Arbeiter. Der an die Bürger in vielfachen Briefen, zum Theil auch in
(wieder abgerissenen) Maueranschlägen gerichtete Aufruf, ist sehr würdig und mit politi¬
schem Takte abgefaßt. Einuns übersendctes Plakat lautet folgendermaßen: „Bürger der Haupt¬
stadt! Die Ereignisse zu Paris, die wie ein elektrischer Schlag ganz Europa durchzuckten,
haben in Deutschland eine Aufregung erzeugt, deren Folgen außer dem Kreise menschlicher
Berechnungen liegen. Deutschland rüstet seine Heere, Deutschland bewaffnet seine Bürger!
Und vielleicht nur zu bald werdet auch ihr in die Lage kommen, kräftig und ernst zu zeigen,
daß ihr, eurer Geschichte eingedenk, berufen seid, eure Rechte und Ansprüche geltend zu ma¬
chen, auf daß euer Patriotismus dem Throne eine feste Schutzwehr sei gegen fremde Invasion.
Dabei ist es aber vor Allem nöthig, euren Heerd zu bestellen, euch im Innern zu kräftigen,
damit ihr nicht im Strudel allgemeiner Verwirrung kraftlos versinket.

„Auf euch, Bürger der Hauptstadt, ist der Blick des ganzen Landes gerichtet, zu euch tönt
der Nochschrei eurer Brüder von den Grenzen unseres Vaterlandes herüber, die Zahl der Pro¬
letarier wälzt sich wie eine drohende Lawine, die sich stündlich vergrößert, gefahrdrohend über's
ganze Land; Handel, Industrie, Gewerbe sind in Stocken gerathen.

„Wer soll dann den Besitzenden gegen die Eingriffe der Besitzlosen — und ihre Zahl ist
groß — schützen ? Wie ist dem allgemeinen Uebel der immer steigenden Noth, die alle Bande
der gesellschaftlichen Ordnung lockert, abzuhelfen?

„Welchen Damm wollet ihr der vielleicht nur zu bald einbrechenden Fluth entgegensetzen,
welche die Stürme im Norden, Westen und Süden immer drohender aufwühlen und vor sich
hertreiben? Woher wollet ihr die Kraft schöpfen, den Pflichten der Bürger eines große»
Staates zu entsprechen?

„Diese Fragen richtet an euch das Vaterland — das Volk — Europa. — Und mit der
Beantwortung derselben zu zögern, wäre ein Verbrechen, welches auf euch den Fluch der
Jetzt- und Nachwelt laden würde.

„Vor Allem müsset ihr dem Namen — Bürger — jene Geltung verschaffen, die ihm eine
weise Staatscinrichtung zuerkennen muß.

„Ihr müsset au« eurer Passivität heraustreten und das euch gebührende Recht ansprechen,
an den Staalsgcschäften thätigen Antheil zu nehmen. Ihr müsset euch in den Stand setzen,
euer Eigenthum gegen jeden, wie immer gestalteten Eingriff, zu schützen, und überhaupt
kräftig dahin wirken, daß durch eine freie, würdige, offene Besprechung eurer Zustände und
Angelegenheiten die Theilnahme des Volkes geweckt, das Bewußtsein der Nationalität voS
Gemeingut aller Klassen der Bevölkerung werde, wodurch die ganze Nation wie durch einen
Zauberschlag auf die möglichste Stufe der Intelligenz, der Moralität und des Patriotismus
gehoben wird, auf daß sie des Vertrauens der Negierung würdig, deren Stütze sein könne.

„Bürger der Hauptstadt! dieses erreichet ihr:
1) durch ein geregeltes, den Verhältnissen des Landes entsprechendes Gemeindewesen,
2) durch Einberufung der Stände mit Beiziehung der Dcputirten aller königlichen

Städte und würdiger Vertretung des Bauernstandes,
3) durch allgemeine Volksbewaffnung,
4) durch Aufhebung der wie ein Alp auf der freien Entwickelung der Nation lastenden

Censur.
„Ueberlcgl, prüfet, Bürger der Hauptstadt! und versammelt euch den II. März Abends

y Uhr im Wenzelsbade zur allgemeinen Berathung.
„Dieser Akt, Bürger, ist gesetzlich und nothwendig!"
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bieten jede Versammlung, nnd ruhig, sehr österreichischwird die Geschichte ablaufen.
Gestern hatte der Bürgermeister, durch das Drängen einiger Bürger, die Zunftvorstehcr
und die Kommandanten der Bürgcrsoldaten zn sich geladen, nm sie in „väterlicher" Rede zu
beruhigen, sie zu versichern,alle Vorsichtsmaßregeln seien getroffen. Den Versammelten
wollte das nicht eingehen, sie baten, jene anonym angesagte Bürgcrversammlung zu
gestatten, sie baten den Bürgermeister, sich an die Spitze der Versammlung zn stellen,
ihr eben dadurch den Charakter der Legalität zu geben.

Arme Bürger! ihr habt euer Österreichisch schnell verlernt, ihr glaubt wohl, durch
Zeitungslectürc verführt, Deutsche zu sein, etwa weil ihr zum deutschen Bunde ge¬
hört? kommt zur Besinnung, gnte Leute! ihr seid derzeit ruhige Censur-Oesterreichs
und werdet es bleiben, es müßten den Wunder geschehen. Der Versammlung ward
vom Bürgermeister eröffnet, sie befinde sich ans illegalem Boden, sie maße sich an zu
berathen, während sie nur zum Anhören der beruhigenden Rede berufen sei.

Diese Zurechtweisung schien der Bürgerschaft etwas zu vorsimdfluthlich;
sie brachte den Wnnsch vor, die ohnehin bestehenden Bürgergarden durch
nicht uniformirte Kompagnien zu verstärken; in wohlgeordneter Rede wurde
dieser Wunsch durch den Bürgermajor Haase formulirt. Endlich ward beschlos-
scn, daß.der Bürgermeister, von dem Stäbe der Bürgcrgarden und den städtischen
Repräsentanten begleitet, sich zum Obcrstburggrafeu verfüge und desselben Ansicht
und Befehl entgegennehme. In jener Undcrrcdung ward endlich beschlossen, in
jedem Armenbezirk, durch die Armenvätcr, zwölf Bürgersleute zu erkiesen nnd zu
verpflichten, in ihrem Bezirke durch die Macht der Rede auf Groß und Klein,
aus Herr nnd Knecht, aus Meister uud Gesell beruhigend nnd abmahnend zu wirken.
Wir haben cu-cn 220 Armenbczirke, folglich werden heute 2640 FricdenSpredigten
deutsch uud böhmischabgehalten werden nach prophilactischer Methode. Wer doch Ste¬
nograph wäre, um jene 2640 Fricdensprcdigten aufzuzeichnenund herauszugeben, in
zwanglosen Heften, zur Beruhigung Europa's. Das Ncdnertalent der gewählten Pre¬
diger ist außer Zweifel, sind sie doch durch unsere Presse, durch unser Cvmmunalwcsen,
dnrch unsere Ocffentlichkeit seit Jahren vorbereitet worden zu der erhabenen Mission.
Wir sind von heute nb ruhig im Gemüthe, von diesen Predigten stürzt Revolutions-
nnd Fortschrittstaumel frommgläubig nieder, wie die Mauern von Jericho, und Alles
bleibt beim lieben Alten. Wir bauen eine schöne dicke Mauer um Oesterreich hcrnm,
so hoch, daß kein dentsch-französischerSperling herüber kann, (nnr gegen Osten lassen
wir ein Loch offen, damit eine Knute nach der andern bequem durchgezogen werden
könne) der Eiftnbahubau wird eingestellt, Klein nnd Talachini bekommen den Mauerbau
in Accord, alles Arbcitcrgcsindel arbeitet daran an der Grenze. Ist die Mauer fertig,
lassen wir das Gesindcl draußen, verstopfen alle Ritzen mit Makulatur österreichischen
Verlags, kleben einige Jahrgänge des österreichischen Beobachters und der Wiener Staats-
zcitnng darüber und was kümmert uns weiter die Welt.

Wird Jhuen etwa gemeldet, auch bei uus bereite sich der Fortschritt vor, Wien
sei in Bewegung, so bitte ich sie dringend, das nicht zu glauben; da tröstet man sich
und wähnt, die zn Wien eben eingesperrten Drucker brächten ein Fortschritts - nnd
Conzcssionsedictzu Tage, alberne Tränme! Höchstens haben wir eine Modifikation der
Verzehrungsstcuer zn erwarten, um den hungrigen Prolctariermagen etwas zu beschwichti¬
gen. Wie sollte das auch anders möglich sein? in Oesterreich ist plötzliches Umstülpen der
Schlafmützen total unmöglich. Der Bauernstand ist roh, stupid und abergläubisch

KK*
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verhunzt, der Bürger ist kriechend nnd verschlafen; der Beamte servil, eorrupt, ununter-
richtct. Bcine einer nur einmal ein modernes freies System auf solchen Grund.

Alle Hoffnung ist jetzt auf die Stände gerichtet, diese sind es allein, welchen ein
freies Wort noch zusteht, und beschämt möge jeder, der sie geschmäht, ihre Wirksam¬
keitsanfänge gehöhnt, bekennen, daß er im Unrecht gewesen, denn nur von dieser Wie¬
derbelebung der Stände kann der Hcilversuch ausgehen, nur von ihnen wird das Wort
zur Zeit gesprochen werden.

Mit Spannung steht Böhmen diesem Worte entgegen, Alles, vielleicht Oesterreichs
Existenz, hängt ab von diesem Worte, schon sind die Stände Oesterreichs versammelt
und werden in edlem Beispiel vorangehen. Böhmens Staude werden noch diesen Mo¬
nat auf ihr dringendes Verlangen berufen; die Würfel sind gefallen, das Land sieht
auf Euch und erwartet, daß Ihr Eure Pflicht thut.

Ncnstädtcr.

' ' ^ . , , 2. ' ^ , ' - ^
Dc» IZ. März.

Resultate der i!Zürgcr«crstimmlun>i.

Böhmen ist in eine wichtige Fortschrittsphasc getreten! zur Zeit noch uu-
bekaunte Agitatoren luden in anonymen Briefen achtbare Bürger ein, sich den > >>
März Abends 7 Nhr im Saale des WenzclSbadeö cinzufindcn, um dort eine an Se.
Majestät gerichtete Petition nm Preßfreihcit, Volksbewaffnung zc. ?c. zu berathen.
Noch gestern Mittag galt die Versammlung für verboten, Pvlizciauschlägc warnten vor
Zusammenrottung, die Kanonen wurde» Angesichts des Publikums geladen, Ncitcrci-
vatrouillen durchstreiften Nachmittags die obere Neustadt, doch kein Pöbel zeigte sich,
die feindlichen Widcrstandsdemonstrationeu wurden eingestellt. Der Saal des Wenzels¬
bades, der anstoßende Garten belebte, füllte sich, au VW Bürger waren im Saale
vereinigt, von der Tribune ward ihnen die Kunde, ihre Versammlung sei legal, die
Behörden hätten sie gestattet! Zwei Vorträge in böhmischer uud deutscher Sprache
wurden gehalten uud der Versammlung angezeigt, die schroffe Spaltung zwischen czechi-
schem und deutschem Elemente müsse fallen, vereinigt würden beide nach dem Ziele
streben, was die Versammlung mit Aeciamation annahm. Hierauf wurde der Versamm¬
lung empfohlen, folgende Worte in die Petition aufzunehmen! „Freie Presse, gleiches
Recht für alle Culte, wohldotirte Volksschulen in beiden Landessprachen, Aufnahme
aller Städte nnd die Landgemeinden durch Deputirte in die Landstandc, Aushebung
der Verzehrnngsstcuer, freiere Gcmcindeverfassung, öffentliches Nechtsverfahren in deut¬
scher uud böhmischer Sprache, Vereinigung der Ständckörpcr von Böhmen, Mähren
und Schlesien, Garantie de.s Briefgeheimnisses, Aufhebung der Robot durch Ablösung
und der Patrimvnialgmchtc, Volksbewaffnung." Mit Beifallsruf nahm die Versamm¬
lung diese Anträge auf, uud schritt zur Wahl eines Comites von 20 Mitgliedern,
deren überwiegende Mehrzahl nicht anwesend war, daher die Wahlannahme heute noch
unbekannt ist. Das Comite soll die Pctitiouspunkte sichten und ordnen, hinznthnn
oder weglassen, und endlich der Petition die Form geben, sie nach Wien überbringen.

Den ganzen Tag über war die Bevölkerung in banger Erwartung; der Polizei¬
anschlag hatte VolkSauflaus uud Excesse in Aussicht gestellt, die Staatsbureaux, die
Boutiquen schlössen sich frühzeitig, doch der Ausruhr blieb aus; die Versammlung ging
ruhig auseinander. Heute aber ist die Sache in aller Mnnd und das politische Be¬
wußtsein ist wie dnrch Zanber plötzlich geweckt. ^
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. .'!
Die Bm'g«l'cschliisse im WciizclSba'v.

Schon einige Tage früher lief durch anonyme Einladungen das Gerücht, die
Bürger Prags wollten im Wcnzelbad eine Versammlung halten, Sie können sich nicht
vorstellen was es für eine Aufregung war; die Regicruugsmäuncr, Vertheidiger des
Absolutismus uud die Furchtsameren streuten au§ - da dieser Tag grade Sonnabend
mit dem frühern Aufhören der Arbeiter zusammensiel — es sollten die letztern aufgeregt,
eine Straßcnemeutc vorbereitet uud das Privatcigcnthum dadurch gefährdet werden;
umsonst stellte mau ihnen vor, die Bürger Prag's hätten immer genug biedern, loyalen
Sinn gezeigt, als- daß sie zu einem solchen hirnlosen Unternehmen ihre Hand bieten
wollten. Die Behörden selbst thaten nichts anderes, als daß sie einiges Militair in
ihren Caserucn consignirtcn; die Stunde kam heran, es gingen viele Leute gegen das
Wenzclbad aber nicht übermäßig, dort wär gar keine Polizei und doch Ordnung,
der Saal gedrängt voll. Die Redner sprachen vom Orchester sehr gut, sehr gemäßigt,
unparteiisch bei Abstimmungen (welches durch Händeaufheben geschah); glaubten sie nicht
mit Sicherheit von der Majorität überzeugt zu sein, so ließen sie noch einmal abstimmen.

Hier das kürzeste Programm von den Punkten die besprochen nnd abgestimmt:
1) Vor Allem wird ersucht Eintracht zwischenCzcchen nnd Deutschen zu erhalten

(stürmischerApplaus).
2) Ein Comitv von 20 bis 25 Mitglieder» soll gewählt werden, um über fol¬

gende Punkte sich zu berathen und dann Antragstellung aus legalem Wege im Namen
der Nation an Se. Maj. gelangen zu lassen.

».) Gleichstellung der czcchischen und deutschen Nationalität im Lande.
I>.) Erneuerung nnd Verbesserung der Landcsordnung.
0. ) Garantie für vic Vereinigung der Kronländer Böhmen, Mähren und Schlesien,

jährliche Einberufung der LaudcSvertretung,abwechselnd nach Prag und Brunn,
tl.) Gemeindcverfassung.
i>.) Freie eigene Wahl der Magistrate,
l'.) Einführung der Nationalgarde.

^.) Militairpflichtigkcit aller Stände durch's Loos.
I>.) Militaircapitulativn ans 4 Jahre.
1. ) Prcßfteiheit, nur durch Strafgesetze nach erfolgtem Druck beschränkt.
K.) Mündliches uud öffentliches Verfahren bei den Gerichten.
I.) Garantie für persönlicheFreiheit.
i».) Hcilighaltuug des Briefgeheimnisses.
n.) Aufhebung der Accisc, Erleichterung an Stempeln und Taxen.
<>.) Erleichterung der Untertänigkeit nnd Robot.
I>.) Gleichstellung aller Konfessionen.
,,.) Aushebung der Vcrzehrungssteuer.

Die Wahl der Comite weiß ich nicht mit Bestimmtheit, es zeigte sich aber auch
darin der gute Präger Bürgcrsinn; sie setzen Vertrauen, und ich glaube mit vollkommenem
Recht, auf einige vom Adel der nie gegen sie war, doch es fehlte an dem nothwendigen
Organ der Ueberzeugung, au der freien Presse; sie wählten Gras Deym, Franz Gras
Thun. Graf Bouanoi, der treffliche Geist der Versammlung zeigte sich bei der Wahl des Hrn.
v.Lämel.obschon einige gegen ihn waren seiner Religion wegen; doch die Leiter der Bewegung
führten gleich auf das Nichtige indem sie daraus hindeuteten, sie hätten Gleichstellung
der Nationalität, der Religion in vornhinein angesucht, es sollte praktisch ausgeführt
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werden; er wurde gleich gewählt, mit einem Worte es zeigte sich ehrenhafter Bür¬
gersinn, nirgends Uebertreibung, beiderseitiges Nachgeben und Rnhe für eine so große
das erste Mal versammelte Menge.

4.«p^^ - "'^'^^
Fraternität zwischen Adel und Bürger. — Die Abendgesellschaften des Grasen D-ym.

Ein großer Theil des landtagfähigcn Adels hat in einem an den Ausschuß gerich¬
teten Gesuche um Erweiterung der Laudesrcpräseutation angesucht, und da unter den
Unterzeichnern des Gesuchs alle in Prag anwesenden Stimmsührer der Opposition er¬
schienen, die Abwesenden unter den Letzteren aber der Linken des Landtags angehören,
und daher von selbst für eine lang gewünschte Maßregel stimmen werden, so ist kein
Zweifel, daß, wenn die Stände zusammcnbcrufen werden, die Maßregel durchgeht; denn
die Majorität des Hcrrenstandes gehört dem Centrum, und wo dieses sich mit der Lin¬
ken eint, wird die conservative Partei immer geschlagen; weil diese dann nur ans den
Geistlichen, ciuigeu, sehr wenigen Herren, mehreren Rittern, und den sogenannten Bür-
gcrvcrtrctern besteht. Daß der Adel die Initiative gibt, die Siechte des vierten Stan¬
des auf den Ständeversammlnngen anzuerkennen, ja daß er dieselben sogar durch Ein¬
führung der bürgerlichen Grundbesitzer erweitern will, mnß lobend anerkannt werden,
und wir hoffen, daß mm der blasirte Herr Blase umsonst in seine Gisttrompcte blasen,
daß der jammervolle —w— umsonst weh schreien, und sich an einem ständischen Diner
i-klnis vvrv I)o»e Aostis den Magen nicht mehr verderben wird. — Auch in den Abend¬
gesellschaftenbei Grafen Friedrich Dcym geschieht die lange wünschenswcrtheBesprechung
über die Unterstützung der Regierung, aber zugleich auch über die dringenden Erforder¬
nisse der Zeit, und während man von den Sprechern des Landtags den Fürsten Karl
Auersberg, die Grafen Albert Nostiz, Franz Thun und Johann Lazanzky allwöchent¬
lich dort findet, sind von den übrigen bemcrkcnswcrthern Landständen Graf Rudolph
Morzin, Graf Albert Dcym, Ritter Wenzel, v. Bohusch, Ritter von Bergenthal, und
Brechler zu sehen; während von den Notabilitäten des Bürgerstandes Pinkas,
Kaufmann Riedel, Kreutzberg, Uffo Horn, Alfred Meißner, Krug sich beinahe immer dort
einfindcn. Zu einer Berichtigung oder vielmehr Erweiterung des von Herrn Bruska un¬
term 17. Januar über den Städtcnotar Gesagten müssen wir bemerken, daß beinahe
alle die genannten Bürger die Absicht des rechten Centrums des Landtags anerkannten,
daß durch eine zu frühzeitige Demonstration zu Gunsten der Städte das Kind mit
dem Bade hätte verschüttet, und die Städte Magistratualeu statt Dcvutirtc in den Landtag
hätten erhalten können. Wir überlassen es dem Urtheile deö Publikums, zu entscheiden,
ob die Linke des Landtags, mit der sich in dieser Frage die Linke des Centrums ver¬
einigte oder die Rechte des Centrums das Bessere erwählt hätte. Das Beste ist, daß
jetzt Alle vereinigt sind, und die Theilnahme des Bürgerstandes an den ständischen Ver¬
handlungen wünschen. Das Comite zur Verfassung einer Gemeinde-Ordnung war
neulich bis 10 Uhr Nachts bei Gras Thun versammelt. ^

VI.
Aus Wie».

1.
Den 10. März.

Die Haltung gegen Frankreich. — Was heißt Umsturz. — Die souveräne Polizei. — Rathlosc Räthe.

Der wichtigste politische Schritt, den die Regierung zu thun vermeinte, ist die in der Wiener
Zeitung im Namen des Kaisers gegebene Erklärung, daß die Umgestaltung Frankreichs
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zu einer Republik als eine innere Angelegenheit jenes Landes betrachtet wird, und daß
„Oesterreich wett entfernt ist von jeder Absicht, mittelbar »der unmittelbar auf die dor¬
tigen innern Verhältnisse einzuwirken." Wir nehmen Akt von dieser Erklärung, ob-
schon sie im offenen Widerspruche mit jener Politik steht, die wir — wenigstens durch
Drohungen und Zeitungsartikel — noch vor Kurzem der Schweiz gegenüber beobachtet
haben.

Aber nicht die Haltung gegen Frankreich ist es, was uns zunächst berührt, son¬
dern die dringenden, unaufschiebbaren Reformen, welche wir im Innern bedürfen. Auch
hierüber enthält jene Proclamation der Regierung ein Wort, uein, einen Laut, oder
eigentlich nur ciueu Hauch der Andeutung. „Es ist der Wille Sr. Majestät — heißt
es — daß Oesterreich sich nach Innen stark, nach Außen gesichert und geachtet suhle."
Wodurch dieser Wille zur Erfüllung gebracht werden soll, darüber lassen die unbeug¬
samen Räthe, welche dieses der kaiserlichen Unterschrift vorlegten, den guten und wohl¬
wollenden Monarchen schweigen. Ja, als glaubte man mit diesen laconischcn Worten
schon zu viel gethan zu haben, läßt man ihnen sogleich eine Drohung folgen. „Se.
Majestät werden aber auch eben so ernstlich darüber wachen, daß keine Bestrebungen
zum Umstürze der rechtlichen Ordnung Statt finden, die sein von Gott gesegnetes
Reich in einen Zustand von Zerrüttung versetzen konnten." —

ES ist nicht mehr als billig, daß eine Regierung auf die Ordnung im Staate strenge
halte. Aber was heißt bei uns Bestrebungen zum Umsturz der öffentlichenOrdnung?
Man frage doch unsern Hern Polizeipräsidenten, wie weit er die Anklage auf solche
Bestrebungen ausdehnen kann. Wir würden den Ausdruck des Manifestes billigen, wenn
es hieße, auf gewaltsamen Umsturz der öffentlichen Ordnung. Aber dieses Wort
sehlt. Umsturz ohne Gewalt heißt aber Reform. Aus einen solchen Umsturz denke ich,
denken Sie, denken die Stände, die Kaufmanschast, die Industrie, die Universitäten —
wir Alle. Jeder Schritt, der von der Bevölkerung ausgeht, jede Petition, Demon¬
stration, jeder Artikel, jede einzelne Aeußerung kann somit von der Polizei als ein
Bestreben zum Umstürze der öffentlichen Ordnung gedeutet werden. Und wie hat sie von
dieser Deutelei, von der Omnipvtenz Gebrauch gemacht! Da die Auslegung ihr allein
überlassen blieb, so wurde sie souverän über die kleinsten Handlungen, über die leise¬
sten Gedanken eines jeden Staatsbürgers, sie wurde souveräner als der Souverän,
und weil sie bei alle dem doch nicht der Heros, sondern der Büttel blieb, so kümmerte
es sie nicht, was sie zerstörte, es kümmerte sie nicht, daß sie die ganze geistige Blüthe
einer reichbegabten Bevölkerung vernichtete, es kümmerte sie nicht, daß sie alle Rath,
schlüge zur Hebung und Besserung der Wohlfahrt verhinderte, daß sie dem Ohr des
Monarchen die Stimmen vorenthielt, die ihm aus der Mitte des Landes die Zustände
und die Bedürfnisse desselben geschildert hätten; sie war souveräner Büttel und beutete
ihre Gewalt in einer so schauerlichen, eigenmächtigen, bornirtcn Weise aus, wie die
Phcmtasic des Gesetzgebers sie nie erträumen konnte. Bis in die Familienstube drängte
sie sich, bis in das kleinste Gehäuse und Willcuseigcnheit des Gedankens, und wenn
ein Journal eine Tänzerin, die in Gnade der Polizei stand, als ungeschickt bezeichnete,
strich sie es ans nnd setzte das Entgegengesetztehin; sie war souverän! Wer konnte
ihr wehren?

Unwillkürlich spreche ich von diesen Zuständen in vergangener Zeit, obgleich sie
nach wie vor als ein Mühlstein auf uns liegen; aber es ist das Bewußtsein, daß es
länger nicht so bleiben kann, daß wir in den letzten Tagen dieser Polizeiherrschast
stehen.
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Wenn Jemand dem Vaterlands jetzt einen Dienst ohne Gleichen erweisen könnte,
einen Dienst, für den nicht nur wir Oesterreichcr, sondern ganz Deutschland aus ewig
verpflichtet würden, so wäre es der, der kaiserlichen Familie vollen Ausschluß zu geben
über die wahre Stimmung iu Oesterreich, über das wahre Verhältniß zn'Deutschland,
über die drohende Zukunft, der nach innen, wie nach anßen die Monarchie entgegen
geht. Wir dürfen kühn behaupten, daß man in den Regionen nnserer Dynastie nicht
den zwanzigsten, nicht den hundertsten Theil der Dinge kennt. Woher auch? Eine
regierende Familie, die über 40 Millionen herrscht, über Völker der verschiedenartig¬
sten Stämme, Sprachen und gesetzlichen Einrichtungen, kann kaum die Hauptpunkte der
Bewegung im eignen Staate erkennen. Die Presse, die in andern Ländern durch jahre¬
lang geliefertes Detail, durch Polemik uud Kontroverse dem Monarchen einen Spiegel
der innersten Zustände seines Landes liefert, eine solche Presse existirt bei nns nicht.
Auf wen ist also der Hos angewiesen? Ans die mündliche Konversation und Berichte
hoffähiger Bureankraten nnd bureaukratischer Hofleute. Und kennen diese etwa selber
die Zustände? Haben sie etwa einen anderen Schlüssel dazu, als dasjenige, was ihnen
augendicnerische, eigennützige Untcrlente melden? Mischen sie sich etwa unter Bürger
nnd Volk? Sind ihre angestammten nnd weichlich gepflegten Vorurtheile nicht wie eine
Rinde um ihre Augen und Herzen gewachsen? Begreifen sie denn dasjenige, was in
entgegengesetzterRichtung sich in nothwendiger Entwickelung bewegt? Für sie gibt es
nur zwei Kategorien: Stummer Servilismus oder, um den amtlichen Ausdruck zu
brauchen: „Enges Anschließen der Regierten an die Regierung," oder Jacobinismus
und Communismus. Was dazwischen an vernünftigen, naturgemäßen nnd geschicht¬
lichen Fortschritt liegt, das wollen und können sie nicht sehen, weil sie es nicht be¬
greisen. Und so ist die Krone in den Händen dieser gefährlichen Menschen, die unter
dem Mantel der Räthe und Wächter ihr tausendmal mehr Schaden zufügen, als dieje¬
nigen, gegen die man die Büttel der Polizei und das ganze Heer des Grafen Sed-
linitzky loshetzt. Ilainer.

,2.
Den II. März.

Aufgeregte Stimmung. — Wegschaffung des Bildnisses von Mett-rnieli. — Zahlreiche Adressen. — Wie
sich Akademiker betragen. — Antirnsfischc Manifestationen. — Petition der Buchhändler. — Bürgermei¬

ster. — Niedriges.

Die Aufregung der Gemüther, die ich Ihnen in meinem letzten Schreiben schil¬
derte, ist nicht nur nicht zur Ebbe gelaugt, sie fluthet noch in stärkerer Strömung.
Gegenüber den Berichten deutschbefrcundcter Staaten, die in allen Zeitungen mit
Enthusiasmus gelesen werden, machte die zweite Proclamation in der Wiener Zei¬
tung einen entgegengesetzten Eindruck, um so mehr als in demselben Blatte, ja ans
der nebenstehenden Spalte die Versprechungen des Königs von Baiern zu lesen waren.
Was auch der Polizeichef vorkehrte, um die öffentliche Stimmung nicht bis zu Hose
dringen zu lassen, so gelang ihm dieses doch nicht ganz, denn sie zeigte sich am Börsen¬
barometer, die Staatspapiere sanken um einige Grade tiefer. Die Thatsache, daß am
Hose Geneigtheit zu Concessionen vorhanden sei, welcher der Erzherzog Ludwig, der
Fürst Mctternich (und Graf Sedlinitzky) gegenüberstehen, ist jetzt zur allgemeinsten Kennt,
niß gelangt. Placate an Laternenpsählcn, an der Villa des Fürsten, ausgestreute
Blätter drücken zu deutlich die Gesinnung der ganzen Vevölkerung ans, und zwei
Kaufleute, die das Bild des Fürsten im Schilde führen, auf dem „Hof" und in der
Kärntnerstraße, hängen dasselbe seit mehreren Tagen nicht mehr aus. Es ist kaum ein
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Jahr verflossen, so sammelten die Wiener noch Unterschriften für eine Adresse an Jenny
Lind, das hat sich nun plötzlich, rascher als wir dachten, umgewandelt, und die hier
folgende Adresse ist mit taufenden von Unterschriften bedeckt, Sie ist von Bedeutung
in anderer Art, weil sie durch Niemanden veranlaßt, aus dem Bewußtsein und Be¬
dürfniß Vieler zugleich entstanden ist, während es jetzt Keinem ein Zweifel ist, daß die
vom N. O. Gewcrl'Svercin stylisirte Adresse von einer hohen Dame angeregt wurde.
Sie fiel reservirt genug aus, und man erzählt von einer heftigen Rüge, die der Neffe
sich vom Onkel gefallen lassen mußte. Wir beklagen den Prinzen, denn schon ist eine
zweite Adresse, dem das beiliegende Amendement zur Grundlage dient, des allgemeinen
Wiener Hülfsverein, dessen Protector er ist. an ihn abgelaufen. Die Adressen schießen
jetzt frisch und kräftig empor. Die Universität, welche beim Landtage, dessen Vorbe¬
rathungen den 13. d. M. begonnen haben, durch ihren Nector Magnificus mit vier
Stimmen vertreten ist, versammelt sich seit einigen Tagen in ihren einzelnen Facultä-
ten, um für Lehrfreiheit ihre Stimme zu erheben; die hiesigen Maler, Schrift¬
steller und Musiker haben, wie ich eben vernehme, ebenfalls an die Ständcverordneten
eine Adresse gerichtet, worin sie Preßfreiheit bevorwortet wünschen, ohne darum die
allgemeinen bereits in der Bürgeradresse znr Sprache gebrachten Wünsche und Forde¬
rungen auszuschließen. Bedeutend in dieser Adresse soll eine Stelle sein, in der nach¬
gewiesen wird, wie der Monarch, nicht mir von den Wünschen seiner Unterthanen aus
der bezeichneten Sphäre nicht unterrichtet worden sei, wie sie vielmehr seit Jahren durch
einen mißwilligcn Beamten verleumdet seien. Die Studenten der Universität haben für den
l2. d. M. ebenfalls eine Zuschrift an die Stände adrcssirt, der sich eine zweite von
den Zöglingen des k. k. politechnischcnInstitutes anschloß. Wichtiger als alle diese
in einem erwachten, edleren Bewußtsein ausflackerndenAdressen ist natürlich die von den
Bürgern ausgehende obenangesührtc, auf welcher Männer in Amt und Würden, Besitzer,
Fabrikanten, Handwerker, Adelige unterzeichnet stehen; wie wohl auch hier mancher zu¬
rückblieb, der sonst gerne sich einen gcsinnungsvollen Mann nennen läßt, so verweigerten
es die Herren Endlicher und Ettingshausen (beide geborene Ungarn!! somit doppelt beru¬
fen , für Konstitution zu sprechen). Wie können aber auch diese Herren und noch zwei
und vierzig ihrer Genossen die Adresse unterschreiben, da sie doch gegen die Censur-
sreiheit der Akademie, gegen Oeffcntlichkeitund Mündlichkeit. sogar streng wissenschaft¬
licher Verhandlungen gesprochenhaben. Dieselben Herren, die, als sie zur Wahl der
correspondirenden Mitglieder schritten, Arago durchsallen ließen und Guizot wählte».
Man behauptet hier, das Unglück habe diesen Mann von dem Momente nicht mehr frei
gegeben, indem er t. k. Akademiker wurde. Was sott man von Männern erwarten,
die bei der Wahl unter andern Ludwig Uhland nur zwei, dem Censor Gabriel Seidl
aber 15 Stimmen gegeben haben. Wir wissen nicht, ob Hammer-Purgstall, der Ein¬
zige, der sür Censursreihcit sprach, die Adresse mitgezeichnet hat. Wird Oesterreich
Concessionenmachen? ES läßt sich, wie sein Sraatskanzler sagt, „nichts abtrotzen." Dies¬
mal ist es aber von so vielen Seiten dringend gebeten; es ist der Negierung leicht
gemacht, sie darf ja nur „allergnädigst zu beschließengeruhen." Wir trotzen ja nicht
„nd doch fürchten wir, Nichts oder nur wenig zu erreichen, wenn uns ein anderer Im¬
perativ nicht hilft: die trostlose Lage der Finanzen, der bald unter Nnll gesunkene Cre-
dit und — Excesse der Arbeiter, die schon bedrohliche Bewegungen und Aeußerungen
merken lassen. Wir in Oesterreich scheinen schon dazu berufen, isolirt dazustehen oder
in's Schlepptau der Ereignisse genommen zu werden. Das Anlangen russischenGeldes

>»»-». I. Kd. «7
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brachte hier eine böse Stimmung hervor. Warum von Feinden borgen, gegen Zinsen
borgen. Jeder Ocsterreicher ist bereit, Concessionen zu kaufen! wenn man ihm selbst
in diesem Momente neue Steuern auflegte, zugleich aber seine Wünsche erfüllte, die
bald zu kategorischen Forderungen werden könnten. Noch kann die Regierung groß¬
müthig sein. Vor einigen Tagen hat die russische Antipathie sich in eigenthümlicher
Weise ausgedrückt, in — einem Concertsaale. Der Leiter des classischen Concerts di-
rigirt. Der Belgier, Freiherr v. Lannvy, ließ unbegreiflicher Weise die russische
Volkshymnc, die in einer Ouvertüre von einem Musiker in der Ukraine eingeflochten
ist, singen. Die Musik und der Gesang, wiewohl als solche ganz ausgezeichnet, wurden
vom gesammtcn Publikum mit Entrüstung ausgezischt. Viel mißliebige Stimmung wurde
auch in diesen Tagen wach durch die bekannt gewordene abweisende Antwort, die den
Buchhändlern wurde, sie faßten eine Bittschrift, um Abstellung der durch das neue in-
sipide Verfahren der k. k. Censuroberdirection hervorgehenden untragbaren Uebelstände,
ab, und konnten erst nach vielen Bitten zu einer Audienz gelangen, in der ihnen Erz¬
herzog Ludwig, nachdem die Deputation lange die Zustände auseinander gesetzt hatte,
die einzigen Worte mürrisch sagte: „Ich werde, wenn ich Zeit habe, die Sache unter¬
suchen." Eben so kurz war die Antwort des Kaisers.

VIl.

Die Wiener Ereignisse.
Den 1Z. März.

Der gestrige Tag, der 12. d. M. war einer der in den Annalen der hiesigen Uni¬
versität als ein rothes Blatt glänzen wird, ein Tag wie man sich ähnlicher, weniger
nur vor Jahrhunderten historisch erinnert. Seit mehreren Tagen verlautete, daß die Stu¬
denten eine Adresse an den Kaiser vvtiren; der gestrige Tag wurde dazu bestimmt, sie in der
Anla vorzulesen und in feierlichem Aufzuge in der Burg zu überreichen. Die Sache
war kein Geheimniß und der Graf Jnzaghy versammelte den Abend zuvor den Univer-
sitatskörpcr, um darüber zu berathen, ob der sonntägige Gottesdienst abbestellt, ob die
Thore der Universität geschlossen, ob Militär aufgestellt werden sollte? Nach vielfacher Debatte
wurde jedoch der Ansicht gehuldigt, daß es die Vcrsammluug selbst bei Entfernung jeder
religiösen Hilfe geschehenund sich nur nicht durch Widerstand Excesse hervorzurufen, ent¬
wickeln lasse solle; jedoch wurde eS den Professoren zur Pflicht gemacht, die Gemüther
der Jugend zu beruhigen uud sie in ein ruhgem Gleise zn bewegen. Um 9 Uhr Morgens
füllte sich die Aula — es hatten sich die Zöglinge des k. k. polytechnischenInstitutes hiu-
zngcscllt beinahe an 2WV jungen Männern. Ein Hörer des Rechte bestieg die
Kanzel, hielt eine kurze gedrängte Rede, die den Zweck der Versammlung aussprach und
las hierauf eine energisch uud gut gefaßte Adresse an den Kaiser vor, in welcher fol¬
gende Postulate vorkommen: Lchrsreihcit, Prcßfrciheit, Ocffcntlichkeit und Mnndlichkeit,
Gleichstcllnng der Culte, (das Letztere hat die Bürgcradrcsse wohl vergessen zn fordern),
als ein donnerndes Lebehoch der Adresse gebracht und zur Unterschrist derselben geschrit¬
ten wurde, betrat Herr Hyc, Professor des Staatsrcchtcs an der k. k. Universität und
Als ein populärer Mann von den Professoren zum Sprecher gewählt, die Kanzel und
versicherte, wie er die Gesinnung der Adresse ganz theile, wie er ihr den glücklichsten
Erfolg aus voller Seele wünsche, darum aber die Akademie aufmerksam mache, daß sie
keinen Schritt thue, der ihre gute Sache verdächtigen könne. Ein solcher aber wäre es,
wenn sie die Adresse jeder Einzeln unterschrieben, indem ein Comulativ-Gesuch nach
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österreichischenGesetzen verboten sei. Sie mögen die Adresse dem Rektor magnificns
(k. k. Hosrath Jenlth) als Ausdruck ihrer Gesinnungen übergeben, um sie an den Stu¬
ft» des Thrones^nicdcrzulegcn. „Nichts au den Stufen, da ist der Fürst Mcttcrnich. der
Erzherzog Ludwig; wir wollen direct an den Kaiser," erwiderte ein durch einander
ballendes Chor Professoren. Endlich versuchte er hieraus zu sprechen. „Schweigen!"
schrie es. „Der hat in der Akedcmie für die Censur gesprochen, gegen die Oesfent-
lichkcit gesprochen!" Pcriat. Er mußte sich zurückziehe»; hieraus bemächtigte sich Pro.
fessor Hye wieder des Wortes und versicherte aus sein Ehrenwort, die Adresse, nicht an
„unpopuläre, verblendete Nathgeber" in Begleitung des Rcctor Maguificus persönlich
an den Kaiser zu bringen. „Heute noch, aber heute, heute, wann bekommenwir Ant¬
wort, wir wollen Antwort haben." Herr Hye versprach noch in derselben Stunde eine
Audienz anzusuchen, fordere aber als nnabwcisliche Bedingung, daß die Studenten in
voller Rnhe und Stille sich nach Hause begeben, früher aber noch dem Kaiser ein Lebe¬
hoch bringen. 2WV junge Herzen und Lippen wiederholten „der Kaiser hoch! die Uni»
versität hoch! Hye hoch!" Um 12 Uhr begaben sich mehrere Professoren an der Spitze
der Rcctor Maguificus zum Erzherzog Ludwig und Franz Karl nm eine Audienz beim
Kaiser zu erhalte», die ihnen sür denselben Tag noch Abends nm 6 Uhr anberaumt wurde.
Die lebendigste Bewegung ist auf den Straßen. Um 9 Uhr fuhren die Stände auf, das
heißt: sie gingen dicßmal. einzeln nicht wie sonst in e<» ,>ol<-, im schwarzen Frack, sonst
in prächtiger Uniform, nach einer ihnen dießfall gegebenen Weisung, weil man von einer
Demonstration, die man machen wollte, vernommen hat.

1 l Uhr Vormittags. In der Landstube selbst erhob ein Doktor der Medizin,
Arzt des k. k. allgemeinen Krankenhauses seine Stimme und brachte die Forderungen, welche
die Studenten an den Kaiser richteten, zur allgemeinen Kenntniß. Ein Lebehoch sür den
Kaiser, sür di: Erzherzogin Sophie, für das Volk, wurde mit Jubel aufgenommen und
dem Sprecher ein Vivat gebracht. Das Volk wählte hierauf eiue Deputation, nm
im Saale der Stände selbst die Adresse zu deren Kenntniß zu bringen, während dieser
Zeit wurde dem Dichter Bauernfeld, der im Ständchause wohnt, und am Fenster er¬
schien, ein Lebehoch gebracht und zum Sprechen aufgefordert, er zog sich rasch zurück.
Im innern Burg-Hof nahm die Statue Kaiser Franz mit der Devise „meine Liebe
vermache ich meinen Unterthanen" sich etwas sehr erbärmlich aus, denn vor dem Burg¬
thore siud Grenadiere mit scharfgeladenemGewehr aufgestellt, während im und beim
Landhause weder «Soldaten noch Polizisten zu sehen sind. Ans dem Wege nach Hause
strömte mir eine ungeheure Mcuschcnmassein der Stranchgasse (Verbindungsstraße der
Herrenstraße, der Freiung nnd dem Hof) entgegen, voran von Männern, wurde ein
Doktor der Rechte, Assistent an der Universität auf den Schultern getragen, um seine
Rede, die er auf dem Hofe hielt, im Laudhausc zu wiederholen, er sagte weitläufig „Wir
müssen endlich daraus bestehen das zu erreichen, was unsere deutschen Brüder längst be¬
sitzen oder jetzt erreichen. Es lebe der Kaiser! er ist gnt, aber die ihn Umgcl'cndcn
berichten ihn falsch; doch fort mit Mctternich! fort mit Scdlinitzky." Als das Volk Bei¬
den ein tausendstimmiges Pcriat brachte, sagte er ihnen: „Nicht so meine Freunde! die
sind schon moralische Cadavcr, was noch von Physischen Lcbcn in ihnen ist, ist ihnen ohne¬
dies nur kurz mehr zugemessen,nnd das reicht eben noch aus, um sie unsern Flnch noch
hören zu lassen. Aber fort mit ihnen, sie sind Rebellen, sie haben uns verrathen.
Lange lebe der gute Kaiser!" „Es wurden fortgesetzt aller Orten Reden gehalten, die
Menschenmengewird in jedem Momente schwellender, man nimmt bereits 50tausend an.

67*
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die sich versammelt haben, und die erklären, nicht früher fortzugehen, bis sie eine Ant¬
wort haben; sie hätten im Jahre 1830 sich ruhig gehalten, als alle ihre Brüder For¬
derungen stellten und hatten nun 18 Jahre gewartet, jetzt wollten sie nicht mehr. Con-
stitution, Prcßfreihcit, Oeffcntlichkeit,Wegjagung Metternichs, Abdankung Ludwigs, Treue
für den Kaiser, dies find die Schlagworte, die tausendfach durch einander tönen. Um
L Uhr wurden alle Tlwre der Stadt, die Läden- und Hausthüren geschlossen, nur Fuß¬
gängern ist dnrch eine Reihe von Grenadieren mühsam der Weg offen, in diesem Mo¬
mente, wo eine Ständcvcrsammlnng, in deren Begleitung Bürger und Studenten sind,
unmittelbar zum Kaiser sich verfügte, herrscht momentane Rnhe; ich eile diese Zeilen
aufdic Post zu bringen; der 13. dieses Monats darf man sagen, ist des alten Systems
Marzenidns. p. 8. So eben höre ich. daß an der Stranchgassc bereits vom Militär
gefeuert wurde und eS sollen zehn Personen gefallen sein; auch am Hos soll dasselbe
Statt gefunden haben. Das Resultat ist noch unbekannt.

Dt» 14- M«r?.

Metternich hat abgedankt! Fassen Sie den Jubel dieser Worte? In ihnen
lesen Sie die Nachricht einer gewonnenen Schlacht. Ich war mitten in der Bewe¬
gung vom frühen Morgen bis jetzt (14. März 6 Uhr Morgens) und kann Ihnen
wenigstens in Umrissen viele Situationen zeichnen; ich schließe, wo ich gestern wegen
Postabgang abbrechen mußte. Die Volksmassen wuchsen immer mehr und mehr und
fingen zn toben nnd zu lärmen an, als man ihnen sagte, die Ständesitzung sei für
heute aufgehoben, und ihnen kein Resultat bekannt gegeben wurde; bereits war Militair
überall aufgestellt. Plötzlich sprengt der eommandircndc Erzherzog Albrecht vom Schot-
tcnthor gegen die Hcrrcngasse; einige brachten ihm ein Vivat, als die Menge erfuhr,
es sei der Commandirendc (Sie erinnern sich noch, daß er aus unschnldige Cigarrenrancher
vor mehrern Jahren in Folge seines Befehls geschossen wurde) wurde er ausgezischt;
er wandte rasch sein Pferd nnd einer aus dem Volke warf ihm rasch ein Stück Holz nach;
in diesem Momente soll er mit dem Degen gewinkt haben, es erfolgte eine Dccharge und
K Menschen lagen erschossen auf dem Pflaster, zwei mit Bajvnncten erstochen, viele wur¬
den verwundet, unter den crstern befand sich ein Greis mit schneeweißen langen Haaren,
der vor die Stirn getroffen war. Die Seen e brachte eine furchtbare Gährung hervor, zu
gleicher Zeit hörte man auf anderen Plätzen schießen; auf dem hohen Markte wurden
am Polizeihause die Scheiben eingeschlagen und die Waage der Gerechtigkeit von der
Statue abgerissen. Einige Polizisten waren so unvorsichtig und niederträchtig in die
Menge hinab zu schießen. Ein Bürger in Uniform, der zur Sicherheit herbciritt, wurde
schwer verwundet. Da begab sich eine Situation vou tief betrübender Bedeutung; eine
Deputation, in ihrer Mitte der Bürgermeister, bat, beschwor den Erzherzog Albrecht
das k. k. Militair abziehen zu lassen, aber er schlug das Begehren ab. Mittlerweile
wurde der Erzherzog Wilhelm, der zu Pferde in Uniform erschien, von Anderen gebe¬
ten, das Miljtair abziehen zu lassen. Er meinte nichts thun zu können, es hinge vom
Commandirenden ab, auf den er zuritt und dieselbe abschlägige Antwort erhielt. Man
sprach von zwanzig Todten. Heute sind die Gerüchte noch sehr widersprechend, wer
die Opfer sind die für nns gefallen. Es dämmerte allmälig, man fürchtet durch das
Hereinströmen der Arbeiter noch größeres Unglück, als eine „Kundmachung der Regie¬
rung" erschien, die sehr naiv von „bedauerlichen Vorfällen" sprach und daß ein Co¬
mite zusammengesetztsei, um die Wünsche zu berathen. Um sieben Uhr war wie durch
einen Zauber die ganze Stadt beleuchtet, weil man das Zerstören der Gasröhren und
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Laternen fürchtete. Heillose Banden, mit Stangen, Brettern, Stöcken n. dergl. be¬
waffnet, durchzogen die Stadt. Handwerksgesellenmit Lumpen an einer Stange, „das
ist das Wappen der Polizei, der Sedlinzku ist der oberste Lnmp;" ununterbrochenes
Vivat begleitete den sich wiederholenden Ruf. An allen Regierungsgcbäudcn wurden
die Fenster eingeschlagen. Einen sehr tragischen Eindruck brachte es hervor, als einer
der Redner, der am Kopfe verwundet ward, auf ein, einem Officier abgenommenes
Pferd gesetzt und durch alle Straßen der Stadt unter furchtbarem Heulen und Weh¬
klagen herumgeführt wurde. Der junge Mann sah sehr bleich aus und wankte im
Sattel. Auf der Universität begab sich während dieser Zeit ein sehr wichtiges Ereig-
niß, die Studenten hatten sich versammelt und forderten nach althergebrachter Weise
der Universität, bewaffnet zu werden nm die Stadt zn schützen. Der Rector Magni-
fienS an der Spitze einiger Professoren, brachten unverweilt die Forderung an dem
Monarchen und kamen mit der Antwort zurück, man werve am folgenden Morgen den
Forderungen genügen. „Gleich! gleich! sonst stürmen wir die ganze Nacht durch die
Stadt um Waffen!" Neue Deputation zum Kaiser, als die Ruhe nicht herzustellen
war, begab sich eine solche wieder zum Kaiser und brachte halb neun Uhr die Botschaft
der gewährten Bewaffnung. Unendlicher Jubel erscholl und in Rotten getheilt wurden
die Studenten ins bürgerliche Zeughaus geführt und mit Bajonnct, Flinten und Sei¬
tengewehren versehen; bei Fackellicht, die Trommel voran, zogen sie nun gegen die Uni¬
versität, aus allen Fenstern» wehten weiße Tücher und erschollen unaufhörliche Vivats:
„die Studenten ho/)!" Hier vertheilten sie sich nun in die Vorstädte nm zu patrouil-
lircn. Um neun Uhr wurde prvclamirt: „der Fürst Metternich hat abgedankt"; ich
wußte bis dahin nicht, daß die Menschenstimme sich bis zum Orean steigern lasse, es
war ein Jnbcl, wie ihn wohl noch Niemand in Wien erlebt hat. Stundenlang don¬
nerte, raste, jubelte es durch die Stadt: „das uralte Princip ist gestürzt!" schrie es
aus allen Straßen, „diese Stunde hat uns gerächt für lange Schmach!" In der
gestern Abend nm sechs Uhr zusammengetretenen medicinischcn Facultät forderte ein
Doctor der Medicin das Wort, und erzählt zu allgemeiner Empörung, wie er den Com-
mandirenden mit aufgehobenen Händen gebeten habe, die Bürger ausrücken und nicht
schießen zu lassen, es werde sogleich Ordnung uud Ruhe eintreten, „ich kenne keine
Bürger, ich werde die Canaillen niederschießen lassen" gab er fortsprechend zur Ant¬
wort. Auf allgemeinen Zuruf wurde das Factum zu Prvtocoll genommen und beschlos¬
sen, durch eine Adresse zu fordern, daß der Cvmmandircnde seiner Stelle entsage. Es
ist unbegreiflich, wie man bei der sich allgemein aussprechenden Anhänglichkeit für das
Kaiserhaus zwei Prinzen des Hauses einer jedenfalls gehässigen Stellung preisgeben
mochte. —

(Von einem andern Eo>rcspondcnten.>

Ich lege meine Muskete aus der Hand, und verlasse, müde von der Aufregung zweier
Tage, meinen Wachdienst, nm der für den morgigen Tag so nöthigen Ruhe zu pflogen
Noch aber darf ich das Lager nicht suchcu! Eine heilige Pflicht habe ich noch zu er¬
füllen — es ist die der getreuen Mittheilung selb st erlebt er Fakten, in der Absich
jeder Eutstcllnvg oder Mißdeutung zu begegnen. Was ich Ihnen schreibe ist histori
sche Wahrheit, folgerechte Entwicklung der Begebenheiten vom 12. März morgens 8
Uhr, bis 13. März Mittags. Die Schilderung der weiter» Begebenheiten bis !) Uhr
Abends muß ich Andern überlassen, nnd wünsche Ihnen nur nicht minder getreue Be-
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nchterstatter. Von 9 Uhr bis nach Mitternacht erzähle ich Ihnen wieder. Nun zur
Sache!

Bereits am 11. März Abends ging in der Stadt das Gerücht um, die Studi-
renden würden sich am nächsten Mvrgen um halb 9 Uhr an der Universität versam¬
meln. Warum, wußte Niemand. Gewohnt, sich selbst zu bewitzeln und zu bespötteln,
ließ es auch der Wiener bei dieser Gelegenheit an Satyrc nicht fehlen. In der That
waren nächsten Morgen über 2009 Studirende im großen Universitätssaale beisammen,
um, so meinte man, allgemein die Adhortation irgend eines Professors anzuhören.
In dem Momente aber, als einer der Studirendcn die Kanzel betrat und die edlen
Worte einer an den Kaiser gerichteten Petition mit begeisterter Stimme zu verlesen be¬
gann, gab sich in einem nicht enden wollenden Sturme von Zurufen Zweck und Stim¬
mung der Anwesenden ganz unzweideutig kund. Ich glaube, daß Ihnen von gewand¬
terer Feder der Ablauf dieser Scene beschrieben sein wird — wenigstens versprach man
mir es sogleich zu thun! — nnd übergehe daher den bisher in diesen Räumen uner¬
hörten Redewechsclzwischen Studircnden und Professoren, übergehe es, wie sich End¬
licher's Mißbeliebtheit seit der Knndbarwerdung seiner antiprogressiven Gesinnungen in
jüngster Zeit auch hier herausstellte, endlich wie Professor Hye den Wünschen der Masse
nachzugeben für das Beste fand. Den nächsten Morgen verbürgte er Antwort.
Nach einem in höchster Spannung der Gemüther verflossenen Tage, erwartete man sie
endlich in denselben Räumen. Professor Hye versicherte »feierlichst, die Petition der
Studircnden im Vereine mit dem Rcctor Je null und dem Pro/essor Endlicher
nicht nur den Erzherzögen Franz Carl und Ludwig, sondern auch dem Kaiser selbst
noch gestern übergeben, nnd das Versprechen der „Erwägung" der darin ausgedrück¬
ten Wünsche entgegenerhalten zu haben. Dagegen ermähne er zur Ruhe, zur Ord¬
nung, zum Auseinandergchen nnd zum Fortschritt auf gesetzlichem Wege. Auf dem
Wege ist das bei uns nicht möglich! 33 Jahre dcs Friedens haben das gezeigt!
Außerordentliche Zwecke verlangen außerordentliche Mittel! Das waren die Antworten,
mit denen man die beruhigenden Worte hinnahm. Man ging auseinander, um —
sich verabredeter Maßen — in der Herrcngassc vor dem Landhause zu versammeln.
Kein bei uus sonst so gewöhnlicher polizeilicher Eingriff hinderte die anfangs durch
die Straße auf- und abwallende Masse sich zu konsolidiren, die Passage zu sperren,
und endlich in den Hof dcs Landhauses einzudringen. Die nächste Absicht war den
Ständen, die sich gegen 19 Ubr versammeln sollten und deren Sympathie mit den
Forderungen des Volkes bereits allgemein bekannt war, ein Lebehoch zu bringen. Die
Zwischenzeit bis zu ihrer Ankunft füllten plötzlich aus der Masse aufgetauchte Redner
mit begeisterten und begeisternden Worten aus. Einer derselben, Dr. F......
wurde im engsten Sinne des Wortes ans den Armen herumgetragen. Er war es auch,
dem das Verdienst gehört, dnrch Klarheit seiner Rede und Kürze seiner Sätze in die
Masse, die nun nicht mehr aus Studirendcn allein, sondern aus buutgemischtem
Volke bestand, allgemeines Bewußtsein zu bringen. Die hölzerne Wintcrvcrmantlnng
des Brunnens wurde nun zur Tribune, die, mit mehr oder minder Glück, verschiedene
Redner bestiegen. Mittlerweile kamen die Stände an, wurden mit donnerndem Lebe¬
hoch begrüßt, hierauf dem Erzherzog Johann und der Erzherzogin Sophie Lebehoch's
gebracht, nnd nun der Wunsch der Stände vernommen, zwölf aus der Menge mögen
in ihrer Versammlung den Zweck einer so zahlreichen Zusammenkunft in diesem Hofe
aussprechen. Wir, die wir von den Gängen des Ständegcbäudes die Masse übersahen,
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hätten es nie gedacht, Wiens Studirende und Einwohner wären eines solchen Enthu¬
siasmus fähig, mit welchem diese Eröffnung mitgetheilt wurde. Nun folgte unter hun¬
dert jubelnden Unterbrechungen die Vorlesung einer deutschen Übersetzung der berühmt
gewordenen Rede Kvssuth's. Stellen mußten wiederholt werden. Inzwischen wurde
auf deu Gängen die Wahl der Abzuordnenden betrieben. Man wollte alle Nationen,
Deutsche, Slaven, Italiener und Magyaren, nud wo möglich alle Stände vertreten
haben. Ein Zufall der merkwürdigstenArt beschleunigte die Abordnung, wollte man
des immer mächtiger werdenden Tumultes Meister werden. Die ganze Stadt war be¬
reits ans den Beineu, alle Läden geschlossen, das Wort Revolution! in Aller Mund.
Dem eben die Tribune einnehmenden Redner wurde ein Blatt gereicht, mit der Be¬
merkung, die darin enthaltene, so eben im Rathe der Stände beschlossene Petition,
vorzulesen. Der Redner las — und in nicht zn beschreibender Wuth äußerte sich
die Mißbilligung über die Unzulänglichkeit! Man wollte blos Ständcvcrtrctung und Nech-
nungsablegung über den Staatshaushalt verlange»! Man forderte den Redner auf,
das Blatt zu zerreißen, nnd da er zauderte, erklomm Einer der Zunächststehendcnden
Brunnen, riß es ihm aus der Hand und nnn flog es in hundert Fetzen in den Lüften.
Fürchterlicher Lärm: „Sie meinen es anch nicht gut mit uns! Hinunter mit ihnen!"
scholl nun von Tausenden von Lippen. ES war nicht länger zu säumen. Die in den
Gängen Versammelten waren offenbar die besonnencrn und ruhigen Gemüther, und
hatten diese Ränme nur lediglich darum eiugeuommcn, um an der tollstürmischen Be¬
wegung nicht Theil zu haben. Man sandte unverzüglich zwölf von ihnen in den Stände¬
saal zur jetzt so nöthigen Verständigung. Unerschrocken betraten die Erwählten, offenbar
die ersten Vertreter einer bisher in Oesterreich nicht repräscntirten Einwohnerschaft,
den Ständesaal. Leider bin ich nicht im Stande, Ihnen die Namen der sämmtlichen
mitzutheilen; bezeichnend jedoch ist es, daß es durchgchends juuge Mäuner waren, die
bereits irgend eine positive Stellung in der Gesellschaft einnehmen. Dr. K....., der
der Erste das Wort nahm, eröffnete nun beiläufig in folgende» Worten den Ständen
die an die Menge gestellte Frage: „Eine stürmisch bewegte Masse erfüllt die Räume
dieses Gebäudes, so wie die nächsten Straßen. Die nächste Absicht, die sie zusammen-
schaarte, haben Sie, meine Herren, in dem jubelnden Lebehoch, das Ihnen als den
Vertretern der Volkswünschegebracht wurde, selbst erkannt. Die in diesem Augenblicke
herrschende, in unsern Maueru bisher uoch nie gekannte Bewegung aller Gemüther,
droht uuaufhaltsam in den furchtbarste» Ausbrüchen sich Lnft zu machen, wenn nicht
schleunigsteVerständigung eintritt. Es wurde dem Volke ein Blatt vorgelesen, dessen
Inhalt, wenn es den Gesammtbegriff aller von den hochanschnlichcnStanden an den
Thron zu richtenden Wünsche enthielt, durchaus uicht geeignet ist, die Anforderungen
eines Volkes, wie es heut' zu Tage fühlt und denkt, zu entsprechen, viel weniger die
ersehnte Ruhe in den Gemüthern herzustellen. Die von Westen nach Osten rollende
Lichtlawine läßt sich nnn nicht mehr in ihrem Fluge aufhalten; sie reißt fort, sie be¬
leuchtet nud erleuchtet, sie belehrt die Völker! Möge es denn Ihnen gefallen, meine
Herren, durch die einfache Eröffnung, ob das gedachte Blatt in der That die Gesammt¬
heit der im Namen und in der Sache des Volkes zustellenden Bitte enthält oder nicht,
denjenigen, die aus die Masse durch ihr Wort Macht ausüben, die Mittel an die Hand
zu geben, die nun immer mehr weichende Ordnung wieder herzustellen. Verständigung
und Einheit im Wollen nud Streben sind aber die einzigen Mittel. .. u. s. w." Dem
nun immer wärmer werdende» Wortführer erwiderte der Präsident, das gedachte
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Blatt könne nur ein zufällig oder böswillig unterschobenes gewesen sein, da die Herren
Stände die Petitionspnnkte überhaupt noch nicht gestimmt berathen, oder gar stylisirt
hätten. Uebrigens betrachteten sie die Wünsche des Volkes so, wie die ihrigen u. s. w.
In gleicher Weise sprach sich Fürst Kolloredo ans; nur vermisse man auch immer die Nam-
haftmachung der Wünsche des Volkes. Diese übernahm nun Dr. B____in einer kurzen,
aber so eifrigen und trefflichen Rede, daß die versammelten Stände ihre lebhafte Beifalls-
äußerung und Einstimmung nicht zurückhalten könnten: Rede- und Preßfreihcit. Lehre
und Lernfreiheit. Vertretung beim deutschen Bunde; „auf welche hochwichtige Frag,
er nicht genug eindringlich hindeuten könne!" Verantwortlichkeit der Minister. Gleichmä¬
ßige Ständevcrtrctung. Ein Theil der ständischen Versammlung begab sich nun au den Hos-
balkon, um das statthabende Mißverständniß der stürmenden Masse zu eröffnen. Man
konnte jedoch, trotzdem einige der Abgeordneten mitgingen, um durch ihr Erscheinen
Empfänglichkeit für das Wort herzustellen, nicht znr Rede kommen, und kam unverrich-
teter Dinge zurück. Ein neues Mißvcrständuiß hatte bereits zum Aeußersten geführt.
Einer der Studirenden soll arretirt worden sein, hieß es — später aber erklärte es sich,
er wäre nur zufällig (?) in ein Zimmer eingesperrt worden. Manschlug mit der
Faust die Scheiben seines Gefängnisses ein. Den vom Balköne zurückkehrendenStän¬
den begegnete der Ruf: „Es ist zu spät!" und in dem Augenblicke klirrten alle Schei¬
ben, Thüren wurden gesprengt, Tische und Stühle flogen in Trümmer: „Es ist zu
spät!" riefen die Stände, und ciue Deputation aus ihre Mitte eilte augenblicklich zum
Kaiser, ihm ohne weiteres die Gesammtheit der eingelaufenen Petitionen und die Wünsche
des Volkes, mit der Art und Weise, wie es die Realisirnng derselben zu fordern an¬
fange, mitzutheilen. Ich kam nun auf die Straße. Es war 12 Uhr. Alles voll
Volkes; Truppen rückten heran; die Bewegung allgemein. Ich eilte nach Hause, meine
Mutter durch eiuen Brief zu bcruhigeu. Bis 9 Uhr Abends wnßtc ich alles nur vom
Hörensagen. Um 9 Uhr ging ich in die Stadt. Alle Fenster illuminirt, Jubel an
allen Ecken, Lebehoch den Bürgern und Studenten — Metternich's Abdankung
war erkämpft, erkämpft durch das Blut so vieler Edlen, so vieler Begeisterten vom
Gefühle echter Bürgcrwürde! Schaaren von Leuten aus allen Ständen durchzogen
nach allen Richtungen die Straßen, man grüßte stch.alö ob man sich längst kannte,
man küßte sich. Offiziere der Bürgcrgarde zu Pferde und zu Fuß durchkreuzten die
Stadt, die frohe Nachricht mit Händedruck und Knß auszubreiten. Die Studenten zogen
mit Waffen, die sie im bürgerlichen Zeughaus erhielten, durch die Stadt, die Fakultäten
bewaffneten sich u. f. w. Es sei inzwischen diese Nachricht genug! Wir haben ia noch
einen morgigen Tag! und man hofft, er werde auch nicht ohne fernere Ereignisse hin¬
gehen. So sieht sich ein dürrer Systemmcnsch lebendig begraben; so sieht er mit ei¬
genen Augen seine Tvdtenfeier!

Auf das am 1. April beginnende I?. Quartal dieser Zeitschrift nehmen
alle Buchhandlungen und Postämter Bestellungen an.

Die TZerlagshandlnng.
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